
Von David Werner

Vor sieben Jahren wurde das Collegium
Helveticum als Ort des Austausches zwi-
schen den Wissenschaften sowie als
Forum zum Dialog zwischen Wissen-
schaft, Kunst, Literatur und Öffentlich-
keit gegründet. Nun werden die Akzen-
te neu gesetzt: «Es wird in Zukunft am
Collegium Helveticum weniger ums
Raisonnement über die Wissenschaft
gehen als vielmehr ums Machen von
Wissenschaft», sagt Ökonomieprofes-
sor Ernst Fehr. Fehr ist einer von sechs
«Permanent Fellows», die ab Herbst zu
je zwanzig Prozent an der Sternwarte be-
schäftigt sein werden. Drei Fellows stellt
die Universität: Neben Fehr sind dies
Prof. Ingolf U. Dalferth, Leiter des In-
stituts für Hermeneutik und Religions-
philosophie an der Theologischen Fa-
kultät, sowie Prof. Jakob Tanner von der
Forschungsstelle für Sozial- und Wirt-

schaftsgeschichte. Von Seiten der ETH
stossen dazu: Hans Rudolf Heinimann,
Professor für Forstliches Ingenieurwe-
sen, Reinhard Nesper, Professor am La-
boratorium für Anorganische Chemie,
sowie Hanns Möhler, Professor am In-
stitut für Pharmakologie und Toxikolo-
gie und Leiter des Kompetenzzentrums
für Neurowissenschaften von Univer-
sität und ETH. Die Namen bürgen für
ambitionierte Forschung. «Wir wollen
Nägel mit Köpfen machen und Resulta-
te vorweisen können», sagt Fehr.

Intensivierte Kooperation
Die Voraussetzung für das Zustande-
kommen solcher Resultate ist Kontinu-
ität in der Zusammenarbeit. Gerade da-
rauf sind Wissenschaftskollegien in der
Regel jedoch nicht ausgerichtet. Selten
dauern Kollegienaufenthalte länger als
ein Jahr. Sie dienen in der Regel vor al-
lem der Horizonterweiterung der Teil-
nehmer. «Man trifft sich, führt interes-
sante Gespräche über die Fachgrenzen
hinweg, schreibt aber sonst an einem
Buch und geht wieder auseinander», er-
zählt Jakob Tanner, der mit Ernst Fehr
ein Jahr am renommierten Wissen-
schaftskolleg in Berlin verbracht hat.
Am Collegium Helveticum soll die Zu-
sammenarbeit viel intensiver werden:
Doktoriende und Postdocs werden für

drei Jahre angestellt – Verlängerungs-
möglichkeiten nicht ausgeschlossen.
Die Fragestellungen der Dissertationen
und Habilitationen müssen sich, das ist
Bedingung, aus den interdisziplinären
Sitzungen heraus ergeben.

Leitthema «Emotionen»
Um eine echte Kooperation zwischen
Human- und Naturwissenschaften zu
gewährleisten, wurde zudem beschlos-
sen, ein Leitthema zu bestimmen, das
für alle Kollegiumsmitglieder verbind-
lich sein soll. Ein solches Thema wurde
erstaunlich rasch gefunden: Innerhalb
weniger Sitzungsstunden einigten sich
die künftigen Fellows und der desig-
nierte Kollegiumsleiter Prof. Gerd Fol-
kers auf das Thema «Emotionen». Wel-
che Rolle spielen Emotionen beim Ent-
scheid zwischen egoistischem und mo-
ralischem Handeln? Wie wird soziokul-
tureller Wandel durch emotionale Ener-
gien beeinflusst, und wie kommen Mas-
senemotionen zustande? Worin besteht
der Anteil von Emotionen an der Be-
wältigung von körperlichen Schmer-
zen? Fragen dieser Art werden die Kol-
legiaten die kommenden drei Jahre aus
unterschiedlichsten Perspektiven be-
schäftigen.
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den Fokus auf die wissenschaftliche
Knochenarbeit richtet und weniger auf
das Nachdenken über die Wissenschaft.
Dieses Konzept stiess dann auch beim
ETH-Präsidenten auf Zustimmung.

Interdisziplinarität wird rhetorisch viel und
oft gepriesen. Andererseits ist es schwierig,
sich mit interdisziplinären Arbeiten inner-
halb der jeweiligen Fachbereiche Lorbeeren
zu holen.
Interdisziplinäre Ansätze werden in der
Wissenschaft tatsächlich zu wenig be-
lohnt. Durch das Collegium soll hier et-
was Gegensteuer gegeben werden, in-
dem wir Rahmenbedingungen auf ho-
hem Niveau bieten. Beispielsweise steht
unseren Fellows jährlich ein Budget von
je 100‘000 Franken  zur Verfügung – als
Anreiz und zugleich als Würdigung ih-
res interdisziplinären Engagements.

Was waren die Kriterien bei der Auswahl
der drei von der Universität bestimmten Fel-
lows ?
Ein Projekt wie das Collegium Helveti-
cum birgt viele Risiken, da darf man
nicht auch noch bei der Auswahl der Fel-
lows ein Risiko eingehen. Ausschlagge-
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REKTOR HANS WEDER ZUM COLLEGIUM HELVETICUM

Risiken und sichere Werte
«Forschung direkt!»
■ Die am  5. und 6. Juni an der Univer-
sität Irchel durchgeführte Veranstal-
tung «Forschung direkt!» war ein  Erfolg.
Rund 350 Forschende der Naturwissen-
schaftlich-mathematischen Fakultät
boten über 70 Einzelveranstaltungen.
Insgesamt 12’000 Besucher jeden Alters
besuchten den Grossanlass.          unicom

EUL-Sitzungen
■ Sitzung der Erweiterten Universitätslei-
tung vom 4. Mai 2004. Thema: Prorekto-
rat Aussenbeziehungen. Drei Bereichen
sollte die Universitätsleitung dringend
mehr Aufmerksamkeit widmen kön-
nen: der systematischen Pflege der Be-
ziehungen zu Politik, Ämtern und Ver-
bänden auf nationaler und kantonaler
Ebene; der subsidiären Unterstützung
der Forschenden und Lehrenden in der
Pflege internationaler Beziehungen; der
Pflege der Beziehungen zu den Medien
und der Öffentlichkeit. Die zukünftige
Position der Universität im nationalen
und im globalen Umfeld hängt wesent-
lich davon ab, dass die Universitätslei-
tung ihre Arbeit in diesen Bereichen gut
macht. Die Universitätsleitung ist dies-
bezüglich an die Grenzen ihrer Belast-
barkeit gelangt; nach allgemeiner An-
sicht soll aber am bewährten Prinzip
festgehalten werden, wonach die Pro-
rektoren in ihr Institut und ihre Fakul-
tät eingebunden bleiben (wie dies auch
die Experten bei der Evaluation der Uni-
versitätsleitung empfohlen haben).
Deshalb soll ab 2006 eine vierte Prorek-
torin oder ein vierter Prorektor unter
dem Titel Aussenbeziehungen die ge-
nannten Aufgaben übernehmen; ihr
oder ihm würden auch die entspre-
chenden Dienstabteilungen zugeord-
net, welche jetzt beim Rektor angesie-
delt sind. Bevor nach Personen gesucht
wird, sollen die zuständigen Wahlgre-
mien – Senat und Universitätsrat – ent-
scheiden, ob ein solches Prorektorat ge-
schaffen werden soll.
■ Sitzung der Erweiterten Universitätslei-
tung vom 1. Juni 2004. 
Erstes Thema: Entwicklungs- und Finanz-
plan. Das jährlich fortgeführte Pla-
nungswerk, diesmal mit Horizont 2008,
wurde zuhanden des Universitätsrats
verabschiedet. Der Beitrag des Kantons
Zürich an die Universität für 2005 be-
läuft sich nach dem momentanen Stand
der kantonalen Finanzplanung auf 450
Millionen Franken. Letztes Jahr wurde
ein Akzent auf die Lehre gesetzt mit der
Vergabe zusätzlicher Mittel für eine ver-
mehrte Interaktivität des Studiums –
dies auch im Zeichen der Bologna-Re-
form. Diese Mittel kommen vor allem
den stark gefragten Fächern zugute und
dienen hauptsächlich der Schaffung
neuer Professuren samt Begleitstellen.
Diese Mittel werden fortgeschrieben.
Im diesjährigen Plan wird nun ein Ak-
zent auf die Forschung gesetzt, wurden
doch sieben universitäre (das heisst
fakultätsübergreifende) Forschungs-
schwerpunkte initiiert (in den Medien
wurde darüber berichtet). 
Zweites Thema: Habilitationsordnungen.
Die Habilitationsordnungen der Medi-
zinischen und der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät wurden zuhanden
des Universitätsrats verabschiedet. Da-
mit verfügen nun alle Fakultäten über
eine Habilitationsordnung, die dem
neuen Universitätsrecht angepasst ist.

Kurt Reimann, Generalsekretär

Die Semper-Sternwarte, der schöne Sitz des Colle-
gium Helveticum. (Bild Esther Ramseier)

bend war deshalb, dass die Professoren
Ingolf U. Dalferth, Ernst Fehr und Jakob
Tanner viel Erfahrung mit interdiszipli-
nären Ansätzen haben und bezogen auf
ihre wissenschaftliche Leistung ‹siche-
re Werte› sind.

Was erhoffen Sie sich persönlich vom Col-
legium Helveticum?
Dass zwei oder drei wirklich neue, über-
raschende, mehrdimensionale Betrach-
tungsweisen von wissenschaftlichen
Problembereichen generiert werden.
An konkreten Ergebnissen lässt sich am
besten zeigen, wozu Interdisziplinarität
gut sein kann. Ich selbst war fünfzehn
Jahre am Dialog zwischen Human- und
Naturwissenschaften beteiligt und ha-
be sehr davon profitiert. In unserem
Jahrhundert stellt sich die Aufgabe, die
verschiedenen Wissenschaftsdiszipli-
nen, die sich seit dem 19. Jahrhundert
auseinander gelebt haben, wieder zu-
sammenführen; nicht, um eine Ein-
heitswissenschaft zu begründen, son-
dern um den Herausforderungen und
Problemen unserer Zeit zu begegnen.
Interdisziplinarität hat Zukunft.

Interview David Werner

Was gab den Ausschlag für den Einstieg der
Universität Zürich in die Trägerschaft des
Collegium Helveticum?
Hans Weder: Die Universität war schon
seit langem auf der Suche nach einem
institutionellen Gefäss für interdiszipli-
näre Forschungsarbeit. Vor drei Jahren
habe ich bei einem der regelmässigen
Treffen mit ETH-Präsident Olaf Kübler
darüber gesprochen, und so kam die Re-
de aufs Collegium Helveticum. Ich den-
ke, es ist richtig, die Kräfte von Univer-
sität und ETH in dieser Angelegenheit
zu bündeln. Wir nützen die gute Situa-
tion, dass es in Zürich zwei grosse Uni-
versitäten gibt.

Das Collegium Helveticum erhält ein neu-
es Gesicht: Inwiefern war die Universität an
dieser Umstrukturierung beteiligt?
Sie war massgeblich daran beteiligt. Die
Universität stellte ein Konzept vor, das

Für die Beteiligten, vor allem die Dok-
torierenden, ist so viel Interdisziplina-
rität mit einigen Risiken verbunden.
«Ein dialogisches, relationales Ver-
ständnis von Wissenschaft entzieht sich
oft der Planung», sagt Jakob Tanner, der
sein Forschungsfeld der «historischen
Anthropologie» ins Collegium einbrin-
gen will. «Man muss bereit dazu sein,
sich in seinen bisherigen Methoden und
Denkstrategien irritieren zu lassen und
muss dabei zugleich darauf achten, in
der Überfülle neuer Gesichtspunkte das
konkrete Forschungsziel nicht aus den
Augen zu verlieren.» 

Ein weiteres Risiko: Es gibt keine Ga-
rantie, dass ein Wissenschaftler im ei-
genen Fach mit interdisziplinären An-
sätzen auf Gegenliebe stösst; dass er zwi-
schen Stuhl und Bank gerät, ist nicht
auszuschliessen. Ernst Fehr, der sich als
Ökonom selbst an den Schnittstellen
zur Neurobiologie und zur Psychologie
bewegt, weiss, wie dieser Gefahr zu be-
gegnen ist: «Man muss den Beweis er-
bringen, dass der eigene, interdiszipli-
näre Ansatz das eigene Fach befördert.
Das ist eine Bringschuld, die man im-
mer hat, wenn man die ausgetretenen
Pfade verlässt.»

Reise ins Ungewisse
Gibt es Grenzen der Interdisziplinarität?
Theologe Ingolf U. Dalferth – er wird ins
Collegium ein Forschungsprojekt zur
Bewusstseinstheorie einbringen – ver-
neint: «Welche Möglichkeiten es gibt
und wo man an welche Grenzen stösst,
zeigt sich nur in der tatsächlichen Ar-
beit. Hier vorab Grenzen zu benennen
oder Pflöcke einzuschlagen, wider-
spricht dem Sinn des Unternehmens.
Wüsste man es schon vorher, müsste
man mit der interdisziplinären Arbeit
gar nicht erst anfangen», sagt Dalferth.

Dem Collegium Helveticum steht also
eine Reise ins Ungewisse bevor. Alle drei
Fellows der Universität Zürich sind sich
jedoch sicher, dass ihre Forschungspro-
jekte im Rahmen des Collegiums eine
Intensivierung und Bereicherung erfah-
ren werden.

Einzigartiges Experiment
«In seiner neuen Form ist das Collegium
Helveticum ein einzigartiges Experi-
ment», sagt Gerd Folkers. Ihm sei kein
interdisziplinäres Wissenschaftskolle-
gium bekannt, in dem die verschiede-
nen Forscher so eng zusammenarbeite-
ten, wie dies in Zürich der Fall sein wer-
de. Erklärtermassen soll das Collegium
Helveticum in Zukunft stärker als bisher
in die Hochschulen selbst hineinwirken.
Jeder der Fellows wird ein gross ange-
legtes Forschungsprojekt aus seinem ei-
genen Institut ins Collegium hineintra-
gen und so für eine enge Verzahnung
zwischen Universität, ETH und Colle-
gium sorgen. Seine bisherigen öffent-
lichen Funktionen werde das Collegium
aber trotz der Akzentverlagerung auf die
Forschung weiterpflegen, versichert Fol-
kers. Vorlesungsreihen, Workshops, Se-
minare und Kongresse für ein interes-
siertes Publikum wird es also auch in Zu-
kunft geben.

Folkers wird sein Ordinariat für Phar-
mazeutische Chemie an der ETH aufge-
ben, um sich vollamtlich seiner neuen
Funktion zu widmen. Nach seinen Vor-
stellungen soll das Collegium Helveti-
cum nicht anders als ein normales Uni-
versitätsinstititut organisiert sein. Er
selbst will als dessen Leiter «den Job ei-
nes Professors machen», und das heisst:
Neben Führungsaufgaben wird er – ge-
nauso wie die sechs Fellows – For-
schungs- und Lehraufgaben am Colle-
gium wahrnehmen. Die Koordination
der Forschungsaktivitäten wird zwei
wissenschaftlichen Mitarbeitern oblie-

gen: Für die Humanwissenschaften ist
dies Johannes Fehr, für die Naturwis-
senschaften Georg Schönbächler. Die
beiden werden zu Archivierungszwe-
cken auch Protokoll führen und dafür
sorgen, dass die Institution ein Ge-
dächtnis bilden kann. Und noch ein wei-
teres Instrument zur Selbstbeobachtung
möchte Folkers in das interdisziplinäre
Dauerexperiment ‹Collegium Helveti-
cum› einbauen: Die Diskussionen und
Gespräche am Collegium sollen von an-
gestellten Fachpersonen permanent  auf
wissenschaftstheoretischer Basis durch-
leuchtet werden. «Damit», hofft Folkers,
«werden wir Aufschluss gewinnen über
die noch unerforschten Prozesse, die bei
interdisziplinären Projekten ablaufen.»

Fortsetzung von Seite 1

Rektor Hans Weder hat sich da-
für eingesetzt, die Universität
Zürich am Collegium Helveti-
cum zu beteiligen. Im Folgenden
äussert er seine Vorstellungen
zur Zukunft dieser Institution.

www.collegium.ethz.ch
David Werner ist Redaktor des unijournals.
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JACOBS CENTER FOR PRODUCTIVE YOUTH DEVELOPMENT

Jugendliche, die unbekannten Wesen

Von Thomas Gull

Das Jacobs Center widmet sich ausschliess-
lich der Erforschung des Jugendalters. Was
macht diese Altersgruppe besonders inte-
ressant?
Marlis Buchmann: Das Jugendalter bil-
det im Lebenslauf die Übergangszeit
von der Abhängigkeit in Familie und
Ausbildung zur Selbständigkeit in Beruf
und in der Gesellschaft. Wie sich die
künftigen Erwachsenen in die Gesell-
schaft integrieren werden, ist deshalb
für den Zusammenhalt, aber auch für
die Innovationsfähigkeit der Gesell-
schaft von grosser Bedeutung. 

Drei Forschungsschwerpunkte wurden de-
finiert. Ihnen, Frau Buchmann, obliegt die
Leitung des ersten Schwerpunkts «Kontext
und Kompetenz: Kinder- und Jugend-Sur-
vey Schweiz». Was beinhaltet dieser
Schwerpunkt?
In dieser Langzeitstudie werden die so-
zialen Bedingungen des Aufwachsens in
der Schweiz untersucht. Im Mittelpunkt
steht das Zusammenspiel zwischen so-
zialen Voraussetzungen und der Ent-
wicklung von Werthaltungen, Ansich-
ten und Kompetenzen von Kindern und
Jugendlichen. Wir werden Kinder und
Jugendliche über mehrere Jahre beglei-
ten, um zu sehen, welchen Bedingun-
gen sie in Familie, in der Schule, im
Freundeskreis und am Wohnort ausge-
setzt sind und was dies für ihre Entwick-
lung bedeutet. Besonders interessiert
uns, wie die Jugendlichen die Übergän-
ge zwischen den verschiedenen Phasen
des Aufwachsens bewältigen: welche
Voraussetzungen sie mitbringen, wel-
che Bedingungen sie antreffen, wie gut
es ihnen gelingt, diese Übergänge zu
meistern.

Wie gehen Sie konkret vor?
Wir wählen drei Kohorten aus, jene der
6-Jährigen, der 15-Jährigen und der 21-
Jährigen. Die 21-Jährigen bilden die
Referenzgruppe. Die 6-Jährigen werden
wir mindestens bis zum 15. Altersjahr
begleiten, die 15-Jährigen bis sie 21 sind.
Mit dieser Studie können wir drei Dinge
tun: Wir können intraindividuelle Ver-
änderungen untersuchen, das heisst,
wir erforschen, wie sich Kinder und
Jugendliche in ihrem Entwicklungsver-
lauf verändern. Wir können beobach-

ten, wie sich die Entwicklung von Kom-
petenzen vollzieht und ob Versäumtes
später kompensiert werden kann. Zwei-
tens erforschen wir interindividuelle
Unterschiede, etwa indem wir den Wer-
degang von Kindern aus tieferen sozia-
len Schichten mit jenem von Kindern
aus höhern sozialen Schichten verglei-
chen. Schliesslich fragen wir, welche
Bedeutung der gesellschaftliche Wan-
del auf die Heranwachsenden hat.

Neben dem ersten Schwerpunkt, an dem Sie
bereits arbeiten, sind zwei weitere vorge-
sehen: Worin bestehen sie?
Diese Forschungsbereiche müssen noch
organisiert werden, aber die Ziele sind
gesetzt: Im zweiten Schwerpunkt wid-
men wir uns den Werthaltungen der
Jugendlichen, ihren Wünschen und
Einstellungen, dies in vergleichender
Perspektive. Der Referenzrahmen wäre
Europa. In verschiedenen europäischen
Ländern soll ein Monitoring zu den
Werthaltungen und Vorstellungen der
Jugendlichen aufgebaut werden. Uns
interessieren die Unterschiede zwi-

schen den Ländern und welchen Ein-
fluss institutionelle Arrangements und
kulturelle Traditionen haben.

Suchen Sie dazu die Zusammenarbeit mit
Wissenschaftlern in andern Ländern?
Wenn wir sie realisieren können, wird
das eine grosse Studie, die wir nicht
alleine durchführen können. Wir müss-
ten mit Forschungsgruppen in ver-
schiedenen Ländern zusammenarbei-
ten. Zunächst erstellen wir eine Mach-
barkeitsstudie und wir schauen, was an-

Am 23. Juni wird das Jacobs
Center for Productive Youth De-
velopment der Universität Zü-
rich offiziell eröffnet. Das Zent-
rum hat sich der Erforschung
des Jugendalters verschrieben.
Das unijournal unterhielt sich
mit der Soziologieprofessorin
Marlis Buchmann über ihre Mo-
tivation und die Ziele des neuen
Forschungszentrums. Buchmann
leitet das Zentrum als geschäfts-
führende Direktorin.

derswo in Europa auf diesem Gebiet
schon erforscht worden ist.

Die europäische Perspektive ist sicherlich
ganz im Sinne des Mäzens Klaus J. Jacobs.
Ihm schwebt ein Kompetenzzentrum mit
internationaler Ausstrahlung vor.
Ja. Wir wollen eines der führenden For-
schungszentren auf diesem Gebiet mit
internationaler Ausrichtung und Aus-
strahlung werden.

Gross angelegte Studien haben Seltenheits-
wert, zumindest in der Schweiz, weil es oft
an den finanziellen Mitteln fehlt.
Mit dem Jacobs Center werden sehr gute
Voraussetzungen geschaffen, um lang-
fristig angelegte Forschung zu betrei-
ben. Das ist sehr wichtig. Sonst hat man
oft nur einen Zeithorizont von zwei
oder drei Jahren. Dass wir hier langfris-
tig planen und arbeiten können, war
auch ein Grund für den Nationalfonds,
unser grosses Projekt zu unterstützen.
Man hat realisiert, dass es für eine Lang-
zeitstudie gewisse institutionelle Rah-
menbedingungen braucht.

Wie wird die Arbeitsteilung am Center aus-
sehen?
Neben dem Direktorium, das aus Prof.
Bruno Staffelbach, Prof. Friedrich Wil-
kening und mir besteht, werden zwei
Assistenzprofessuren geschaffen. Eine
dieser Assistenzprofessuren wird sich
mit dem zweiten und eine mit dem drit-
ten Forschungsschwerpunkt befassen.
Ich habe jedoch die Absicht, zu allen
drei Schwerpunkten etwas beizutragen.

Welchem Thema ist der dritte Forschungs-
schwerpunkt gewidmet?
Dem Übergang von der Schule in den
Beruf und der Integration in den Ar-
beitsmarkt. Das ist sehr aktuell, auch
weil sich der Arbeitsmarkt in den hoch
industrialisierten Ländern sehr schnell

verändert. Zu den Fragestellungen ge-
hört, welche Entwicklungen sich hin-
sichtlich beruflicher Kompetenzen auf
dem Arbeitsmarkt abzeichnen werden.

Wie stellen Sie sich den Transfer Ihrer For-
schungsergebnisse in den gesellschaftlichen
und politischen Alltag vor?
Unsere Forschung ist selbstverständlich
nicht nur l’art pour l’art. Als universitä-
res Forschungsinstitut sind wir vor allem
an der Gewinnung neuer Erkenntnisse
interessiert. Auf deren Grundlage wer-
den wir dann Empfehlungen für die Pra-
xis abgeben können.

Arbeiten Sie mit der Jacobs Foundation
zusammen?
Die Jacobs Foundation ist im paritätisch
zusammengesetzten Lenkungsaus-
schuss des Jacobs Center mit Dieter
Wolke, dem Scientific Director der
Jacobs Foundation, und Ernst Buschor,
Mitglied des Board of Trustees, vertre-
ten. Auf der Ebene einzelner Projekte
arbeiten wir nicht direkt mit der Foun-
dation zusammen. Das schliesst jedoch
eine Kooperation im Rahmen verschie-
denster Aktivitäten nicht aus.

Wie Sie bereits angesprochen haben, wur-
den mit der Gründung des Zentrums ausser-
gewöhnlich gute Rahmenbedingungen ge-
schaffen. Was bedeutet das für Sie als Wis-
senschaftlerin?
Es ist eine wohl einmalige Chance, an
der Konzipierung und am Aufbau eines
neuen Forschungszentrums federfüh-
rend dabei sein zu können. Bedeutsam
ist, dass wir auf lange Sicht planen kön-
nen. Ich bin  zuversichtlich, dass wir hier
auf unserem Gebiet wirklich erstklassige
Forschung werden machen können.

«Ich bin zuversichtlich, dass wir auf unserem Gebiet wirklich erstklassige Forschung machen können». Prof. Marlis Buch-
mann, geschäftsführende Direktorin des Jacobs Center for Productive Youth Development. (Bild Ursula Meiser)

Weitere Informationen unter www.jacobs-
center.unizh.ch
Thomas Gull ist Redaktor des Unimagazins.

«Wir wollen eines der führenden  Forschungszentren auf dem Gebiet
der Jugendforschung werden – mit internationaler Ausrichtung und
Ausstrahlung.» Marlis Buchmann
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STUDIERENDEN-WEBSITE

Ein Geschäft mit Tücken

Von Simone Buchmann

Am Anfang stand eine Domain: stu-
dents.ch. Jan Vichr, Student der Be-
triebswirtschaft in Zürich, sicherte sie
sich 1998. Es ist der ideale Domain-Na-
me: kurz und einprägsam. Doch was er
damit anfagen sollte, wusste Jan zu-
nächst nicht. Er dachte erst an eine Stu-
dentenzeitung, schreckte dann aber vor
dem grossen Aufwand und den hohen
Kosten zurück. Zusammen mit Frank
Renold, Markus Okumus und Adrian
Bührer, ebenfalls Studenten an der Uni-
versität Zürich, entwickelte er eine neue
Idee. Die Website sollte eine virtuelle
Plattform für studentische Anliegen
werden. «Wir wollten, dass die Studen-
ten auf einen Click alle Infos finden, die
sie sich sonst mühsam von diversen Ho-
mepages zusammensuchen müssten»,
sagt Frank.

Heute gibt es auf students.ch tat-
sächlich ein umfassendes Dienstleis-
tungsangebot für Studierende, fast alle
Belange vom Wohnen bis hin zu Bü-
cherlisten sind abgedeckt. Einsame fin-
den hier Kontakte, Bargeldlose finden
Jobangebote und Gelangweilte können
an Verlosungen von Freikarten für Kon-
zerte und Parties teilnehmen. Bis es so
weit war, musste jedoch noch manche

Klippe umschifft werden. Wer zum Bei-
spiel konnte die Aufgabe übernehmen,
die unzähligen Daten zu Instituten, Vor-
lesungen und Dozierenden einzuspei-
sen?

Ohne Mitteilung verschwunden
Der Plan war zunächst, jeden Studien-
bereich von einem freiwilligen Insider
betreuen zu lassen. Frank und seine Kol-
legen mussten aber einsehen, dass die-
ses Konzept nicht funktioniert. «Oft
sind die Fachbetreuer von einem Tag auf
den andern ohne weitere Mitteilung
verschwunden. Entweder hatten sie
einfach keine Lust mehr oder sind ins
Ausland abgereist», erzählt Frank. Seit-
her stellt die Students GmbH, wie die
Firma seit 2002 heisst, die Infos nicht
mehr alle selbst bereit. Heute arbeitet sie
mit Links von bereits existierenden Ho-
mepages von Fachvereinen und Stu-
dentenorganisationen. 

Doch auch mit ethisch-moralischen
oder geschmacklichen Fragen werden
die Betreiber konfrontiert. Ein Beispiel:
Die Studenten haben die Möglichkeit,
auf der Website ihr eigenes Profil mit
Foto zu erstellen. Neben normalen Pass-
fotos haben sie aber auch Kuriositäten
aufs Netz geladen, vom Abbild einer Erd-
beere bis zur Hirn-Radiografie des Co-
mic-Helden Bart Simpson. Manche  be-
nutzen Che Guevara oder andere be-
rühmt-berüchtigte Politfiguren als Kon-
terfei. Um Unvertretbares und Miss-
bräuche auszumerzen, durchforstet
Frank regelmässig alle Seiten der Do-
main und setzt sich mit den Netzsün-
dern in Verbindung.

Dass eine studentische Website
nichts kosten darf, war von Anfang an

Ein guter Service allein reicht
nicht, wenn eine Website für
Studierende Erfolg haben will.
Sie muss so konzipiert sein, dass
sie die Nutzer weder Aufwand
noch Geld kostet. Das ist eine
der Einsichten der Betreiber von
students.ch.

klar. Sie wurde daher als Zwei-Kanal-Sys-
tem konzipiert, das auf der einen Seite
Dienstleistungen für Studenten anbie-
tet, auf der andern Seite aber auch Wer-
befläche für interessierte Firmen bereit-
stellt. «Studenten sind für viele Firmen
eine interessante Zielgruppe», meint
Carl Spörri. Er studiert Elektrotechnik
und Informationstechnologie an der
ETH und ist vor einem Jahr neu zur Fir-
ma gestossen. Bislang konnte die Web-
site mit den Geldern von Werbeträgern
und Sponsoren finanziert werden. Als
Gegenleistung bietet ihnen die Students
GmbH rund 20'000 potenzielle Kunden
in der ganzen Schweiz. «In der West-
schweiz ist unsere Mitgliederzahl über-
durchschnittlich hoch», sagt Carl. «Es
scheint, dass dort die Hürden, die Mög-
lichkeiten des Internets auch aktiv zu
nutzen, kleiner sind als bei uns.»

Psychologische Erkenntnisse
Das grosse Geld haben die Eigentümer
der Students GmbH nicht gemacht. Da-
für haben sie viel gelernt über die Tü-
cken einer Website, die jederzeit für
jedermann zugänglich ist. Unzählige
Male haben sie eine neue Idee auspro-
biert, sie ausgewertet und angepasst. So
lange, bis es funktioniert hat. «Wir ha-
ben nicht nur viel über Computer-Tech-
nologie, sondern auch viel über Psycho-
logie gelernt», fasst Frank seine Erfah-
rungen zusammen. Das Fazit: Wenn ei-
ne studentische Website Erfolg haben
will, muss sie so konzipiert sein, das ih-
re Nutzung die Studenten keinen Auf-
wand und kein Geld kostet.

Das grosse Geld haben Sie bisher nicht gemacht, aber viel übers Internet und über Psychologie gelernt: Frank Renold und
Carl Spörri, Mitarbeiter von «students.ch». (Bild Simone Buchmann)

Simone Buchmann ist Journalistin BR.

WIRELESS LAN

Kabellos surfen 

Naturwissenschaftliches Know-how
und ökonomische Kompetenz: Dies soll
ab kommendem Wintersemester der
neu konzipierte Studiengang «Wirt-
schaftschemie» an der Universität Zü-
rich vermitteln. Ein Novum für die
Schweiz. Mit dem neuen Studiengang
wird auf Bedürfnisse aus der Wirtschaft
reagiert. «Absolventen, die nach dem
Studium in die Industrie gehen, müssen
sich ein ganz neues Denken aneignen»,
sagt Stefan Seeger, Ordinarius für Phy-
sikalische Chemie an der Universität
Zürich. «Sie müssen mit knappen Zeit-
vorgaben und Budgetrestriktionen um-
gehen können und einen engen Kon-
takt zu Kunden und Partnerunterneh-
men pflegen.» Dieses ökonomische und
unternehmerische Denken wird im
klassischen Chemiestudium nur wenig
gefördert. Mit dem neuen Studium
«Wirtschaftschemie» soll sich das än-
dern. Der Studiengang will Studieren-
de, die eine Karriere in der Privatwirt-
schaft anstreben,  optimal auf die künf-
tige Tätigkeit etwa als Productmanager,
im technischen Verkauf, im Control-
ling, im Bereich Forschung und Ent-
wicklung oder im Topmanagement vor-
bereiten. Die beiden Fachbereiche Che-
mie und Ökonomie werden im Studium
«Wirtschaftschemie» von Beginn weg
miteinander verzahnt. Neben den klas-
sischen chemischen Fächern Bioche-
mie, Mathematik und Physik stehen
beispielsweise Lehrveranstaltungen in
Marketing, Unternehmensführung,
Human Resources Management oder
Accounting und Controlling auf dem
Ausbildungsplan. Gross geschrieben
wird auch die Zusammenarbeit mit der
Industrie. Roger Nickl

WIRTSCHAFTSCHEMIE

Nähe zur Praxis

Kabelloses Surfen auf dem Irchel-Cam-
pus – ein lang gehegter Wunsch ist seit
dem 7. Juni 2004 erfüllt. Nach einjäh-
riger Projektphase haben die Informa-
tikdienste den virtuellen Campus mit
Wireless LAN realisiert. Alle Angehö-
rigen der Universität können das WLAN
benutzen und sich mit ihrem UniAc-
cess-Konto einloggen. Das ist mit allen
Plattformen und mit «normalen» Rech-
nern möglich (nicht mit PDAs). Von den
Informatikdiensten wird unbedingt
empfohlen, sich das VPN-Programm zu
installieren, um einen verschlüsselten
und sicheren Datentransfer zu gewähr-
leisten. Technisch realisiert wird kabel-
loses Surfen durch so genannte Access
Points. Das sind kleine Sende- und Emp-
fängergeräte, die über verschiedene
Standorte auf dem Irchel verteilt via
Funk eine Netzwerkverbindung bis zu
54 Megabit herstellen. Einer der insge-
samt 80 Access Points am Irchel kann
maximal 250 User bedienen, insgesamt
können also 20'000 Besucher gleichzei-
tig im WLAN arbeiten. Und noch eine
gute Nachricht: Auch im Hauptgebäu-
de der Universität an der Rämistrasse ist
Surfen mit WLAN möglich, allerdings
nur im Lichthof und in der Mensa.

Marita Fuchs

Die beiden vollständigen Artikel lesen Sie
unter www.unipublic.unizh.ch



formationsquelle. Auch Emanuela pro-
fitiert vom so genannten Assistenz-
dienst: Eine Mitstudentin schreibt für
sie die Vorlesungen mit und lernt mit
ihr für die Prüfungen. Meier-Popa kann
auf rund acht Studierende für diesen As-
sistenzdienst zurückgreifen. So auch im
Fall eines Studenten, der nicht selber
schreiben kann: Für die dreitägige Haus-
arbeit der Lizentiatsprüfungen organi-
sierte Meier-Popa drei Studierende, die
den Text schrieben.
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Von Lukas Mäder

Emanuela studiert im vierten Semester
Sonderpädagogik an der Universität Zü-
rich. Das Studium gefällt ihr, trotzdem
geht sie kaum in die Vorlesungen. Der
Grund: Emanuela hört schlecht wegen
einer seltenen Behinderung. In den Vor-
lesungen hat sie keine Chance, die Do-
zierenden zu verstehen. Der Vorle-
sungsbesuch ist nutzlos.

Emanuela kann Lippenlesen und da-
durch kommunizieren. Dafür braucht
sie direkten Blickkontakt, und es ist auf
die Dauer ermüdend. Nach der Matura
an einer öffentlichen Kantonsschule im
Tessin war für Emanuela klar, dass sie an
der Universität studieren will. «Zuerst
versuchte ich es ohne Hilfe von aussen
und fragte die Dozierenden, ob sie mit
dem Gesicht zu mir sprechen können»,
sagt sie. Doch diese gewöhnten sich
nicht daran: Sie sprachen weiterhin zur
Tafel gewandt. Emanuela war deshalb
froh, dass sie auf die Beratungsstelle Stu-
dium und Behinderung aufmerksam
wurde: Dort fand sie Unterstützung –
beispielsweise, um den Dozierenden zu
erklären, dass ihr so der Vorlesungsbe-
such nichts bringt und sie besser zu Hau-
se lernt.

Nicht nur Rollstuhl-Probleme
Die Beratungsstelle für Studierende mit
Behinderungen wurde 1976 vom da-
maligen Leiter des Instituts für Sonder-
pädagogik, Prof. Gerhard Heese, ge-
gründet.  Seit einem Jahr ist Olga Meier-
Popa Leiterin der Beratungsstelle. Sie

BERATUNGSSTELLE STUDIUM UND BEHINDERUNG

Mit Handicap im Hochschul-Dschungel
hilft bei verschiedenen Problemen. Be-
reits Kantonsschülerinnen fragen an,
wie sie ihr Studium mit einer Behinde-
rung gestalten können. Für Rollstuhl-
fahrer stellt sie den Kontakt zum Haus-
dienst her oder sorgt bei der Hörsaaldis-
position für einen rollstuhlgängigen
Saal. Studierende mit einer Seh- oder
Hörbehinderung unterstützt sie bei der
Organisation der Lehrveranstaltungen
oder setzt sich beim Dekanat für An-
passungen bei den Prüfungen ein.

Wichtig ist Meier-Popa, dass Behin-
derung nicht mit Rollstuhl gleichge-
setzt wird: «Zu mir kommen Studieren-
de mit allen Arten von Behinderungen
und dabei sind die der Rollstuhlfahrer
oft am schnellsten zu lösen.» Während
heute der Denkmalschutz oft das gröss-
te Hindernis für rollstuhltaugliche Zu-
gänge ist, denkt noch kaum jemand bei-
spielsweise an eine Beschriftung der
Hörsäle, die auch für Studierende mit
einer Sehbehinderung lesbar ist. Meier-
Popa möchte die Universität vermehrt
für die Schwierigkeiten des Studiums
mit den verschiedensten Behinderun-
gen sensibilisieren.

Hilfreiche Website
Dieser Aspekt soll auch in die Neuauf-
bereitung der Webseite uniability.ch
einfliessen. Das neue Design soll blin-
dengerecht sein und mit Informationen
für Studierende mit einer Sehbehinde-
rung ausgestattet werden. Ausserdem
sollen sich neben den Universitäten
Basel und Zürich sowie der ETH Zürich
noch weitere Universitäten an der Web-
seite beteiligen: «Die Universität Fri-
bourg ist vor kurzem an mich herange-
treten und zeigt Interesse; ich wünsche
mir natürlich, dass möglichst viele Uni-
versitäten ihre Informationen auf uni-
ability.ch online stellen», sagt Meier-
Popa. Wenn das nötige Geld bewilligt
wird, startet das Projekt im Herbst.

Die Beratungsstelle will nicht nur selbst
helfen, sondern dazu Studierende mit-
einbeziehen. Einem Rollstuhlfahrer aus
Deutschland vermittelte Meier-Popa
beispielsweise den Kontakt zu einem
Zürcher Studenten im Rollstuhl – für
den Austauschstudenten die beste In-

Wer Rat sucht, ist bei Olga Meier-Popa (rechts), Leiterin der Beratungsstelle Studium und Be-
hinderung, am richtigen Ort. (Bild Frank Brüderli)

An der Universität Zürich gibt es
viele Studierende mit verschiede-
nen Behinderungen. Die Bera-
tungsstelle Studium und Behin-
derung hilft ihnen, den univer-
sitären Alltag zu bewältigen.

LIEGENSCHAFT AN DER PLATTENSTRASSE 32

Die Dadaisten gehen, die Sozialpsychologen kommen

Informationen: www.unability.ch
Am 28. 9. 2004 findet für Web-Interessier-
te ein Workshop von Uni und ETH zu behin-
dertengerechtem Web statt. Siehe:
www.weboffice.unizh.ch/workshops

Lukas Mäder ist freier Journalist.

Haus an der Plattenstrasse 32. (Bild zVg)

Emanuela muss im Sommer die
Zwischenprüfungen ablegen. Dabei
macht ihr nicht nur der Prüfungsstoff
Sorgen: «Ich habe etwas Angst vor den
mündlichen Prüfungen.» Am liebsten
würde sie diese schriftlich ablegen. Mit
der Unterstützung von Meier-Popa hat

sie jetzt beantragt, dass ihr die Fragen der
mündlichen Prüfungen schriftlich vor-
gelegt werden. Das Gesuch wird bewil-
ligt, doch es waren längere Erklärungen
nötig. Verstehen ist nicht nur Hören.

Bis vor kurzem besetzte ein Künstler-
kollektiv das Haus an der Plattenstrasse
32. Im Herbst 2005 soll hier nach einem
Umbau die Abteilung für Sozialpsycho-
logie des Psychologischen Instituts ein-
ziehen.

Das Gebäude Plattenstrasse 32 wur-
de in den Jahren 1874–1876 in spät-
klassizistischem Stil – mit grosser Wahr-
scheinlichkeit durch den bekannten
Zürcher Architekten Johann Rudolf
Roth (1831–1905) – als Mehrfamilien-
haus mit Ladenlokal erstellt. 100 Jahre
später erfolgte ein Umbau der Liegen-
schaft zu einem Institutsgebäude für die
Universität.

Obwohl die kantonale Denkmal-
pflegekommission das Gebäude als er-
haltenswert bezeichnete, wurde es
nicht unter Schutz gestellt. Deshalb sind
beim Umbau 1973/74 auch keine denk-
malpflegerischen Auflagen gemacht
worden. 2001 schrieb das Hochbauamt
einen Studienauftrag für einen weiteren

Umbau unter Wahrung der erhaltens-
würdigen Bausubstanz aus. Nach sorg-
fältiger Wertung durch das Beurtei-
lungsgremium ging das Projekt des
Teams Bob Gysin + Partner, Zürich, als
Sieger hervor (vgl. unijournal 4/2002).
Die Kosten für die Realisierung wurden
auf 9 bis 10 Millionen Franken ge-
schätzt.

Aus finanziellen Gründen musste
dieses Projekt  jedoch vereinfacht wer-
den. Deshalb wird jetzt auf den unterir-
dischen Anbau und den Einbezug des
Nebengebäudes Plattenstrasse 30 für die
Bibliothek sowie den vollständigen Aus-
bau des Dachgeschosses verzichtet. Die
Hauptgeschosse sollen nachhaltig für
eine Nutzungszeit von mindestens 25
Jahren in Stand gesetzt und umgebaut
werden. Im Unter- und Dachgeschoss
sowie an der Fassade sind nur die not-
wendigsten baulichen Massnahmen
vorgesehen, weil diese Gebäudeteile zu
einem späteren Zeitpunkt ohne grosse

Beeinträchtigung wärmetechnisch ver-
bessert und ausgebaut werden können. 

Mit diesen Abstrichen konnten die
Kosten für das Bauprojekt auf 3,5 Milli-
onen Franken reduziert werden. Für des-
sen Realisierung hat der Regierungsrat
am 7. Mai 2003 einen entsprechenden
Kredit bewilligt.

Eine Gruppe ungerufener Kunst-
schaffender verhinderte durch ihre Be-
setzung anfangs Juli 2002 den Baube-
ginn im dritten Quartal 2003. Nach
langwierigen Verhandlungen ist es ge-
lungen, diese per Ende April 2004 zum
Abzug zu bewegen. So konnte anfangs
Mai mit den Bauarbeiten begonnen wer-
den. Wenn alles nach Plan läuft, kann
die Abteilung Sozialpsychologie mit
drei Lehrstühlen des Psychologischen
Instituts im dritten Quartal 2005 am
neuen Standort einziehen.

Raymond Bandle, Mitarbeiter der
Abteilung Bauten und Räume





STANDARDWERK ÜBER PSYCHOTRAUMATA BEI KINDERN

Wie Kinder Katastrophen bewältigen und wann sie damit scheitern

Von Lukas Mäder

Ein Standardwerk zu schreiben, ist für
viele Wissenschaftler eine Befriedigung.
Doch braucht es dazu das entsprech-
ende junge Fachgebiet. Oberassistent
Markus A. Landolt arbeitet seit seinem
Lizentiatsabschluss Ende der Achtziger-
jahre am Kinderspital der Universität in
Zürich. Der inzwischen habilitierte Psy-
chologe beschäftigt sich seit Beginn sei-
ner Tätigkeit mit Psychotraumata bei
Kindern, wie sie beispielsweise nach
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Von Klaus Wassermann

Gemeinsam mit 29 anderen europä-
ischen Studententeams wurde die Zür-
cher Gruppe um Emina Besic für eine
Serie von Parabolflügen ausgewählt, bei
denen innerhalb des Flugzeugs für je
zwanzig Sekunden Schwerelosigkeit
herrscht. «Die ESA hat sehr rigide Aus-
wahlkriterien, deshalb freut uns be-
sonders, dass wir dabei sein dürfen»,
sagt Emina, die von Anfang an die Ak-
tivitäten ihrer Gruppe koordiniert hat-
te. Letztes Jahr hatten einige von Emi-
nas Freunden bei der jährlich stattfin-
denden «Student Parabolic Flight Cam-
paign» mitgemacht, deshalb wollte sie
es auch einmal mit einem Projektvor-
schlag bei der ESA versuchen.

Vergebliche Anfragen
Ursprünglich hatte sie sich für das Prob-
lem des Knochenschwunds interessiert,
an dem Astronauten leiden, wenn sie
sich für längere Zeit in der Schwerelo-
sigkeit aufhalten. «Ich habe einige Zeit
lang recherchiert und bin auf eine inter-
essante Frage im Zusammenhang mit
dem Knochenschwund in der Schwere-
losigkeit gestossen: Nach einer entspre-
chenden Hypothese könnte die gering-
fügig veränderte Faltung körpereigener
Proteinmoleküle unter Schwerelosig-
keit mit dem Knochenschwund zu-
sammenhängen», sagt Emina. In der

ESA-EXPERIMENT IN BORDEAUX

Zwanzig Sekunden Schwerelosigkeit

Folge hatte sie mehrere Professoren an
deutschen Universitäten und auch an
der ETH Zürich kontaktiert, aber nie-
mand antwortete. «Um ein Experiment
bei der ESA einreichen zu können, muss
ein Professor aus einem entsprechen-
den Fachgebiet die Schirmherrschaft
über die teilnehmende Studentengrup-
pe übernehmen. Leider war keiner der
Professoren, weder aus Deutschland
noch an der ETH Zürich, dazu bereit»,
sagt Emina. Schliesslich hatte sie sich im
Sommersemester 2003 an Professor
Roland Sigel gewandt, der eine Einfüh-
rungsvorlesung in Chemie an der Uni-
versität Zürich hielt, welche die vier Stu-
denten besuchten. 

Gefaltete Moleküle
Professor Sigel leitet am Anorganisch-
chemischen Institut der Universität Zü-
rich eine eigene Arbeitsgruppe. Er war
bereit, gemeinsam mit den Studenten
an ihrem Projekt zu arbeiten. Danach
fand Emina auch rasch ihre drei Mit-
streiter. Der Zufall ergab, dass Sigel an
sich faltenden organischen Molekülen
arbeitet, allerdings nicht an Proteinen.
Professor Sigel forscht an Ribonuclein- Klaus Wassermann ist freier Journalist.

säuren, so genannter RNA, die in der le-
benden Zelle wie Enzyme wirken. Wenn
in einer RNA-Lösung Magnesium-Io-
nen vorhanden sind, so falten sich die-
se RNAs in einer bestimmten Weise. Die-
ses Phänomen bildet den Kern des Ex-
periments, das die vier Studenten in der
Schwerelosigkeit ausführen werden: Sie
wollen die Menge der korrekt gefalteten
RNA-Moleküle in der Schwerelosigkeit
mit jener unter normaler Erdgravitation
vergleichen. «Wenn wir wirklich einen
Unterschied finden, könnte das der Be-
ginn eines richtig interessanten For-
schungsprojekts sein», sagt Emina.

Von Grund auf erarbeitet
Bevor die Arbeit im Team losging, hat-
te niemand eine Ahnung von Metho-
den der Biochemie. «Wir waren auf uns
selbst gestellt und mussten uns mit der
Hilfe von Professor Sigel alles Wissen
von Grund auf erarbeiten. Mit ihm ha-
ben wir dann auch das Experiment ent-
wickelt», erzählt Emina. Auch Maya Fur-
ler, die Labortechnikerin am Institut,
war am Projekt beteiligt. 

In der Werkstatt entsteht in den Hän-
den des Technikers Hanspeter Stalder

Joachim Schnabl, Emina Besic und Veronika Zelenay. Stefan Markovic fehlt auf dem Foto. (Bild Frank Brüderli)

Eine Gruppe von vier Chemie-
Studierenden der Universität Zü-
rich wurde im Januar 2004 von
der European Space Agency
(ESA) nach einem strengen Prüf-
verfahren für die Teilnahme an
einer Serie von Schwerelosig-
keitsflügen ausgewählt. Anfang
Juli 2004 werden sie bei Bor-
deaux ihr selbst entwickeltes
biochemisches Experiment in der
Schwerelosigkeit ausführen.

einem Unfall, einer schweren Krankheit
oder in Folge von Gewalt und Natur-
katastrophen auftreten können.

Das Fachgebiet der Kinderpsycho-
traumatologie wurde von den Wissen-
schaftlern lange vernachlässigt. Bis vor
zwanzig Jahren herrschte die Meinung
vor, Kinder reagierten nicht so stark auf
traumatische Erlebnisse wie Erwachse-
ne. Diese Annahme rührte daher, dass
in Untersuchungen über Kinder der Ein-
fachheit halber nur ihre Eltern befragt
wurden. Inzwischen weiss man, dass
posttraumatische Symptome auch bei
Kindern auftreten. Sie sind allerdings
diffuser als bei Erwachsenen und des-
halb schwieriger zu erkennen.

Heute findet das Thema vermehrt
Beachtung, doch noch immer sind im
deutschsprachigen Raum die Fachleute
für Psychotraumata bei Kindern rar.

Auch das entsprechende Standardwerk
fehlte – bis dieses Jahr «Psychotrauma-
tologie des Kindesalters» von Markus A.
Landolt erschien. Darin will Landolt
praxisnah und verständlich eine Über-
sicht über das Gebiet der Kinderpsy-
chotraumatologie geben.

Landolt stützt sich in seiner Publika-
tion auch auf eine rund 15-jährige kli-
nische Tätigkeit auf seinem Gebiet.
1999 gründete Landolt am Kinderspital
Zürich eine ambulante Sprechstunde
für Kinder mit psychotraumatischen
Problemen. Diese in der Schweiz ein-
malige Institution betreut Kinder, die
beispielsweise vom Kinderarzt oder der
Opferhilfe überwiesen werden, und
berät Angehörige und Fachleute zu
psychotraumatologischen Fragen. Aus
Geldmangel wurde dafür keine eigene
Stelle geschaffen, sodass Landolt diese

Arbeit nur in einem Teilzeitpensum aus-
üben kann.

Daneben leitet Landolt auch wissen-
schaftliche Studien. CADKID nennt
sich eine 1998 begonnene, langfristig
angelegte Studie zur Krankheits- und
Unfallbewältigung im Kindesalter. Bis-
her wurden knapp 300 Kinder und ihre
Familien befragt – eine Vielzahl davon
von Lizentianden des Psychologischen
Instituts der Universität Zürich. Materi-
al für weitere Publikationen ist also vor-
handen.

Bereits seit rund fünfzehn Jah-
ren arbeitet Markus A. Landolt
mit traumatisierten Kindern.
Jetzt hat er das bisher fehlende
deutschsprachige Standardwerk
zum Thema geschrieben.

Markus A. Landolt: Psychotraumatologie
des Kindesalters. Hogrefe-Verlag, Göttin-
gen 2004, 130 S., 43.90 Franken.
Studie CADKID:
www.kispi.unizh.ch/cadkid/

Lukas Mäder ist freier Journalist.

gerade der Versuchsaufbau, den die Vier
nach Bordeaux mitnehmen werden.
Auf einer 25 Kilo schweren, quadrati-
schen Stahlplatte von ungefähr einem
Meter Durchmesser sind bereits viele
graue Kunststoffteile montiert. Bis in die
kleinsten Details wird von der ESA vor-
gegeben, wie der Aufbau auszusehen
hat, da er im Flugzeug an dort bereits
existierenden Vorrichtungen stabil be-
festigt werden muss. Zudem ist es wich-
tig, dass sich während der schwerelosen
Phase des Flugs keine Einzelteile selb-
ständig machen.

Viel Zeit hat das Team nicht mehr, in
knapp vier Wochen geht es los. Bis da-
hin müssen die Studenten noch eine
ausreichende Menge an Versuchs-RNA
herstellen und die Handgriffe beim Ex-
periment trainieren. Es muss noch viel
RNA transkribiert und isoliert werden,
damit genügend Ausgangsmaterial für
die Experimente an Lager ist. «Wir ha-
ben zwanzig Versuche, um unsere Da-
ten zu sammeln, aber man weiss ja nie,
was dann im Ernstfall alles schief geht»,
sagt Emina.

´



Von Paula Lanfranconi

Stephan Neuhauss, Förderprofessor für
Neurowissenschaften, ist leicht ge-
stresst. Es eilt, die Generalprobe für die
Ausstellung «Der gespiegelte Mensch»
steht bevor. Noch warten ein paar Vi-
deos auf ihre Fertigstellung. Die Haupt-
darsteller hat Neuhauss in einer Pla-
stikbox gleich mitgebracht: ein Pärchen
Zebrafische, drei Zentimeter lang, mit
elegantem blauem Streifendesign auf

gelblich-rotem Hintergrund, robust
und deshalb beliebt bei Aquariumbesit-
zern. 

Doch Zebrafische, Danio rerio, sind
auch spannende Modellorganismen für
die Forschung. Das haben die EU und
die Schweiz gerade wieder bekräftigt:
Um wichtige menschliche Krankheiten

8

am Modell dieses Fisches zu untersu-
chen, bewilligte die EU kürzlich Aufse-
hen erregende 12 Millionen Euro, wei-
tere 300’000 Euro steuert der Schweize-
rische Nationalfonds bei. Stephan Neu-
hauss ist Mitglied dieses Forschungs-
projektes. «Die Öffentlichkeit», sagt er,
«hat ein Recht zu erfahren, was wir tun
mit ihrem Geld, schliesslich beeinflus-
sen unsere Erkenntnisse den Alltag und
sorgen manchmal für heisse Debatten.»

Neuland fürs Landesmuseum
Höchste Zeit also, die Labors zu verlas-
sen und unters Volk zu gehen, fanden
Neuhauss und sein Kollege Ernst Hafen,
Professor am Zoologischen Institut. Wa-
rum nicht ins Landesmuseum, dorthin
also, wo auch Menschen hingehen, die
nicht ohne weiteres eine naturwissen-
schaftliche Ausstellung besuchen wür-
den? Forschen ist schliesslich auch eine
kulturelle Leistung. Doch was den bei-
den Vordenkern selbstverständlich

schien, bedeutete Neuland für das Lan-
desmuseum. «Es war ein Lernprozess»,
sagt Petra Bättig-Frey, Koordinatorin bei
Life Science Zürich, einer Kooperation
von Universität und ETH Zürich. Vor al-
lem die Einbettung der Ausstellungs-
idee in den Museumskontext sei nicht
ganz einfach gewesen.

Komparsen für den Menschen
«Die meisten Leute», sagt Stephan Neu-
hauss, «wissen nicht, wie wir eigentlich
Forschung machen. Dass wir Modellor-
ganismen aussuchen, quasi Komparsen
für den Menschen, in der Hoffnung, die
gewonnenen Erkenntnisse auf den
Menschen anwenden zu können.»

Doch warum arbeitet Neuhauss just
mit Zebrafischen? So weit entfernt vom
Menschen, wie es Laien erscheint, sind
Fische keineswegs: Auch sie sind Wir-
beltiere. Und: praktisch jeder Gende-
fekt, der beim Menschen Erbkrankhei-
ten verursacht, führt auch beim Zebra-
fisch zu Erkrankungen. Fische sind zu-
dem leicht zu züchten; ein Weibchen

LIFE-SCIENCE-AUSSTELLUNG IM LANDESMUSEUM

Von Fliegen, Fischen

Von David Werner

Rimella ist eine kleine italienische Berg-
siedlung am Südfuss des Monte Rosa. Im
frühen 13. Jahrhundert, so nimmt man
an, wanderten Walser von Norden her
ein und siedelten sich hier an. Sie brach-
ten ihre alemannische Sprache mit und
bewahrten sie über Jahrhunderte. Heu-
te beherrschen noch etwa 90 von 150
Dorfbewohnern das «Tittschu» aktiv.
«Im Vergleich zu anderen norditalieni-
schen Walserkolonien wie Alagna oder
Macugnaga ist das ein hoher Anteil»,
sagt Maria Concetta Di Paolo. Sie ist fas-
ziniert von der Komplexität der Sprach-
situation in einem so winzigen Dorf: Ne-
ben dem ortspezifischen Walserdialekt
wird hier auch italienisch beziehungs-
weise der in den Nachbargemeinden üb-
liche piemontesische Dialekt gespro-
chen. Nur die älteren Bewohner – sie
machen den Hauptanteil der Dorfbe-
völkerung aus – benutzen das walseri-
sche «Tittschu» im Familien- und Freun-
deskreis noch regelmässig, und zwar vor
allem dann, wenn sich das Gespräch auf
die Land- und Viehwirtschaft bezieht.

Enge Beziehung
Maria Concetta Di Paolo hat eine enge
Beziehung zu Rimella. Seit fast zehn Jah-
ren kommt sie regelmässig aus den Ab-
ruzzen und gegenwärtig aus der Lom-
bardei hierher, inzwischen besitzt sie so-
gar ein kleines Ferienhaus mitten im
Ort. «Die Einheimischen», erzählt sie,
«sind selbst sehr interessiert daran, et-
was über ihren einzigartigen, vom Aus-
sterben bedrohten Dialekt zu erfahren.»

In zwei Sommern hat Maria Concet-
ta Di Paolo elf Tonbandkassetten mit
Interviews bespielt, die sie mit einer
Auswahl von älteren Dorfbewohnern
geführt hat. Dieses Korpus gesproche-
ner Texte bildet die Grundlage ihrer lin-
guistischen Untersuchungen. Wort-
schatz (Lexik) und Sprachveränderun-
gen in der Morphologie interessieren sie
besonders. In dieser Hinsicht hat Ri-
mella Einzigartiges zu bieten, denn die
geografische Isolation des kleinen Ortes
führte dazu, dass der lokale Dialekt von
der Entwicklung, die das Walliser-
deutsch seit dem Mittelalter durchlau-
fen hat, praktisch unberührt blieb. Ent-

In einigen abgelegenen Dörfern
der piemontesischen Alpen wird
noch immer Walserdeutsch ge-
sprochen. Die Linguistin Maria
Concetta Di Paolo schreibt ihre
Dissertation über die archai-
schen Sprachformen, die dort bis
heute anzutreffen sind. Ihr Pro-
jekt wird vom Forschungskredit
2003 der Universität Zürich
unterstützt.

WIS

FORSCHUNGSKREDIT DER UNIVERSITÄT ZÜRICH

«Tittschu», ein seltener Dialekt
sprechend archaisch ist der Wortschatz
des «Tittschu»; es haben sich Worte er-
halten wie: «berru» = tragen, «öischpieg-
le» = Brille oder «haftu (den buttu)» =
(einen Knopf) annähen.

Als Freilichtmuseum für Archaismen
will Maria Concetta Di Paolo das Dorf
Rimella aber nicht verstanden wissen;
noch spannender als sprachliche Relik-
te aus dem Mittelalter findet sie die spe-
zifischen Mehrsprachigkeitsphänome-
ne in Rimella. Hauptthema ihrer Dis-
sertation ist denn auch die wechselsei-
tige Beeinflussung von italienischem
und walserischem Dialekt. Maria Con-
cetta Di Paolo geht den zahlreichen
Neubildungen und Lehnbildungen im
Wortschatz des «Tittschu» nach, die
dem Sprachkontakt mit dem Italieni-
schen zu verdanken sind; sie fragt nach
den verborgenen Gesetzmässigkeiten,
die dafür sorgten, dass gewisse hoch-
alemannische Elemente bestehen blie-
ben, andere aber durch romanischen
Einfluss umgestaltet wurden oder ganz
verschwanden.

Kontaktlinguistik im Aufwind
Maria Concetta Di Paolo sieht das Ziel
ihrer Arbeit nicht nur in der Erforschung
eines einzelnen Walserdialekts; sie ver-
steht ihr Projekt vor allem auch als Bei-
trag zu einer Forschungsrichtung, die in
den letzten Jahren stark an Bedeutung
gewonnen hat: der Kontaktlinguistik,
die den Sprachwandel in Regionen
untersucht, wo mehrere Sprachen auf-
einander treffen.

Wichtig und hilfreich für Maria Con-
cetta Di Paolos Arbeit sind das Phono-
grammarchiv in Zürich sowie zwei ita-
lienische Einrichtungen, die der Erfor-
schung sprachlicher Minderheiten in
Italien dienen: erstens das «Archivio So-
noro» der Region Piemont in Turin, wo
Aufnahmen mundartlicher Varietäten
der Walserdialekte des Piemonts ge-
sammelt und archiviert werden; zwei-
tens das «Centro Studi di Dialettologia
Tedesca» an der Universität von Pesca-
ra, wo Di Paolo selbst mehrere Jahre bei
Prof. Elisabetta Fazzini Giovannucci
studiert hat. Ein Jahr verbrachte sie
ausserdem an der Universität Zürich, wo
sie mit Prof. Elvira Glaser vom Deut-
schen Seminar zusammenarbeitete. Die
Schweiz war für sie schon vorher kein
unbekanntes Terrain: Acht Jahre ihrer
Kindheit hat die Italienerin in Zürich
verbracht. Schweizerdeutsch versteht
sie seither problemlos. Das hat ihr die
Erforschung des für Aussenstehende
schwer verständlichen «Tittschu» we-
sentlich erleichtert.

Unter www.unipublic.unizh.ch/dos-
siers/2003 finden Sie weitere Porträts
von Projekten, die vom Forschungskredit
unterstützt werden.
David Werner ist Redaktor des unijournals.

Dort, wo frühere Generationen
Kanonen und Rüstungen be-
staunten, im Landesmuseum,
zeigt jetzt Life Science Zürich,
wie heute biologische Forschung
betrieben wird. Mit diesem un-
üblichen Ausstellungsort möchte
man auch Leute erreichen, die
sich sonst kaum für Biologie
interessieren.

Dunkelfeldaufnahme einer geklärten
(mit Chemikalien durchsichtig ge-
machten) Arabidopsisblüte.

Gewebeschnitt durch das Sehsystem einer fünf Tage alten Zebrafischlarve.
Deutlich erkennbar sind die beiden Augen mit der prominenten Linse und dem
Sehnerv, der ins Gehirn wächst. 

Die Rektorenkonferenz der Schweizer
Universitäten CRUS wird hundert Jah-
re alt und hat aus diesem Anlass für Stu-
dierende einen Wettbewerb kreiert. Als
Gewinn locken vier SBB-Generalabon-
nemente (GA). Der Hintergrund dieses
Preises: Seit Bestehen setzt sich die CRUS
nicht nur für die Sicherung einer hohen
Qualität in der universitären Ausbil-

dung ein, sondern engagiert sich auch
für eine verbesserte Mobilität der Stu-
dierenden. Am Wettbewerb teilnehmen
können Studierende entweder mit ei-
nem in der Universität ausgehängten
und aufgestellten Kärtchen der CRUS
(«Titel: «Die Schweizer Universitäten
kommen zum Zug») oder noch bis zum
25. August 04 online auf www.crus.ch.

Wettbewerb: Wie Studierende zum Zuge kommen



hat 100 Nachkommen pro Woche, die
sich zudem ausserhalb des Mutterkör-
pers entwickeln und so gut beobachten
und erforschen lassen. 

Optik steht im Mittelpunkt
Die Zürcher Forschungsgruppe interes-
siert sich vor allem fürs Sehen. Welche
Gene braucht es zum Beispiel, um ein
Auge aufzubauen? Fische sind da her-
vorragende Studienobjekte. Sie können
schon früh sehr gut sehen, und ihre Au-
gen sind jenen der Menschen ähnlich,
weil sie – im Gegensatz zu nachtaktiven
Modelltieren wie Mäusen – hauptsäch-
lich im Hellen leben. Die Forschenden
können deshalb die Sehzapfen beson-
ders gut studieren – jenes Sehsystem, das
auch für den menschlichen Alltag am
wichtigsten ist. Und bereits gibt es span-

nende Erkenntnisse. Neuhauss: «Wir
haben Hinweise gefunden, dass die Zap-
fen-Photorezeptoren ihr Sehpigment
biochemisch anders verarbeiten als es
die Stäbchen-Photorezeptoren tun.»
Wenn man mehr weiss über diese Me-
chanismen, lässt sich vielleicht eines Ta-
ges der Verlust des Zapfensehens – also
das Erblinden – medizinisch verhin-
dern. 

Wie kommen die Forschenden zu ih-
ren Erkenntnissen? «Wir führen», sagt
Neuhauss, «zufällig Mutationen ein
und versuchen Larven zu finden, die ein
Sehproblem haben.» Da aber Fische be-
kanntlich stumm sind, lösen die For-
schenden eine so genannte optokineti-
sche Antwort aus. In der Ausstellung
können die Besucher das in einer Film-
sequenz mitverfolgen: Den Fischen
wird eine kleine Drehtrommel mit
schwarzen und weissen Streifen gezeigt.
Wenn ein Fisch seine Augen dabei nicht
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Ausstellung «Der gespiegelte Mensch – In
den Genen lesen». 9. Juli 2004 bis 2. Janu-
ar 2005. Schweizerisches Landesmuseum,
Zürich. Tel. 01 218 65 11, www.dergespie-
geltemensch.ch
Öffnungszeiten: Di bis So, 10–17 Uhr. Ab
1. September Mi bis 21 Uhr. Eintritt 15
Franken, für Kinder und Jugendliche bis 16
Jahre gratis. Öffentliche Führungen jeweils
Di, 18 Uhr.

Führungen für Gruppen nach Voranmel-
dung: Tel. 01 218 65 04,
myriam.kunz@slm.admin.ch
Schulprogramme mit Themendossier, Füh-
rungen, Praktikum nach Voranmeldung.

Link: www.lifescience-zuerich.ch

Paula Lanfranconi ist freie Journalistin.

bewegt, ist die Chance gross, dass er
blind ist. «Das Tolle», sagt Neuhauss,
«ist, dass wir in vielen Fällen sehen, dass
der gleiche Gendefekt auch beim Men-
schen zur Blindheit führt.»

In der Ausstellung «Der gespiegelte
Mensch» illustrieren auch andere Mo-
dellorganismen, wie verblüffend ähn-
lich die grundlegenden Lebensprozesse
ablaufen. Am Beispiel der Fliege lassen
sich Wachstumsprozesse studieren.
Und unversehens ergeben sich Verbin-
dungen zur Tumorbiologie: Im krebs-
kranken Menschen stiess man auf die
gleichen defekten Gene, die bei der Flie-
ge zu verstärktem Wachstum führen. 

Diät hilft beim Älterwerden
Das unscheinbare Pflänzchen Acker-
schmalwand hilft Ueli Grossniklaus,
Professor für Pflanzenwissenschaften,
die Frage zu beantworten, weshalb es
Mann und Frau braucht. Bei Pflanzen
wie bei Säugetieren hat man nämlich
herausgefunden, dass einige Gene
unterschiedliche Auswirkungen haben,
je nachdem, ob sie vom Vater oder der
Mutter vererbt werden.

Auch die grundlegenden Lebenspro-
zesse des Wurmes sind gar nicht so an-
ders als jene des Menschen. An seinem
Beispiel erforscht Alex Hajnal, Professor
am Zoologischen Institut, Alterungs-
prozesse. Dabei stellte sich heraus, dass
Fadenwürmer älter werden, wenn sie
wenig zu futtern haben – ein Phäno-
men, das auch für uns Menschen gilt.
Professor Ernst Hafen bringt es so auf
den Punkt: «Was wir gemeinhin als
Friss-die-Hälfte-Diät bezeichnen, hilft
nicht nur beim Abnehmen, sondern hat
auch eine lebensverlängernde Wir-
kung.» 

Auch so unscheinbare Organismen
wie zum Beispiel Hefen verhelfen zu

wichtigen Einsichten. So gelang es einer
Gruppe um Matthias Peter, Professor am
Institut für Biochemie an der ETH Zü-
rich, anhand von Hefepilzen genauere
Einblicke in die Funktionsweise von Ge-
nen zu gewinnen, die bei der Entste-
hung von Krebs eine wichtige Rolle spie-
len.

Im Laborraum der Ausstellung kön-
nen die Besucherinnen und Besucher
selber durchs Mikroskop schauen. Und
beim Anblick einer Taufliege ins Stau-
nen kommen. So viel fragile Schönheit!
Oder einen Wurm beim Kriechen be-
obachten, den einzigen Vielzeller, von
dem wir ein komplettes «Schaltbild» ha-
ben, also wissen, wie jede einzelne Zel-
le mit der anderen in Kontakt steht.

Verblüffende Ähnlichkeiten
Eines wird den Besucherinnen und Be-
suchern sicher sein: das Staunen über
das Ineinandergreifen der biologischen

Prozesse und die verblüffende Ähnlich-
keit aller Lebewesen in ihren frühen Ent-
wicklungsphasen. Diese Faszination ist
auch dem Forscher Stephan Neuhauss
noch nicht abhanden gekommen, ob-
wohl er schon Hunderttausende von
Fischlarven untersucht hat. «Als Wis-
senschaftler», sagt er, «stutzen wir die-
se Fragen auf winzige Teilaspekte zu-
sammen, Hunderte von Forschenden
beschäftigen sich nur mit der Frage, wo-
her eine Nervenzelle weiss, wie sie einen
Neurotransmitter ausschütten muss.»

Imagewerbung
Stephan Neuhauss hat auch ein per-
sönliches Anliegen. Er möchte mit der
Ausstellung das Image des Wissen-
schaftlers etwas zurechtrücken: «In Fil-
men und Büchern sind Forscher erstens
grundsätzlich Männer. Und zweitens
sind sie entweder böse oder dann lie-
benswerte Trottel.» Alles ziemlich ver-
kehrt, findet der junge Professor und
lacht. Er lacht gerne und oft. In seinem
Labor und in jenen seiner Kollegen ar-
beiten gegen fünfzig Prozent Frauen.
Die Arbeitsatmosphäre ist ziemlich ent-
spannt. Verschrobene oder allzu
schüchterne Forscher, sagt Neuhauss,
bekämen heute massive Probleme,
denn ohne Kommunikation, interna-

Die rasante Frühentwicklung des Ze-
brafisches: eine, vier, sechs, acht,
zwölf und 19 Stunden nach der Be-
fruchtung.

Ein defektes Gen verursacht Zwergfliegen: Die obere Fliege ist normal, die unte-
re ist eine Chico-Mutante. Das defekte Gen wurde 1998 von einem mexikani-
schen Gastwissenschaftler an der Universität Zürich entdeckt. (Bilder zVg)

Zebrafische sind leicht zu züchten, sie vermehren sich schnell: Ein Weibchen
hat 100 Nachkommen pro Woche.

tionalen Austausch und eine rechte Por-
tion Angefressensein kommen For-
schende weder zu Renommee, noch
zum nötigen Geld. 

Wann ist «Der gespiegelte Mensch»
ein Erfolg? Neuhauss überlegt nicht lan-
ge: «Wenn Leute, die den Ausstellungs-
titel interessant finden, aber nicht viel
über biologische Forschung wissen,
nachher sagen: Doch, Wissenschaft ist
spannend, lustvoll – und macht auch
gesellschaftlich Sinn.»

n, Würmern und Menschen

SEN
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Es ist der Alptraum eines jeden Wissen-
schaftlers: eines Tages zu erwachen mit
der Gewissheit, nicht das Geringste
mehr zu seinem Fach beitragen zu kön-
nen, schlicht nichts mehr zu sagen zu
haben, ja mehr noch, ganz tief im In-
neren zu wissen, dass einem das Inter-
esse für das Gebiet, das einem einmal so
viel bedeutete, restlos abhanden ge-
kommen ist.

In eben dieser problematischen Lage
befindet sich der Protagonist in Pascal

Merciers Roman «Perlmanns Schwei-
gen» (1995) mit Namen Philipp Perl-
mann. Dieser Anti-Held ist von Profes-
sion Sprachwissenschaftler und als sol-
cher durchaus eine Koryphäe seiner
Zunft. An der ligurischen Küste muss er
nolens volens ein mehrwöchiges Tref-
fen von Kollegen organisieren, möchte
sich aber aufgrund seiner Gedanken-
lähmung am liebsten verkriechen. Als
Leiter einer Tagung kann man sich aber
natürlich nicht verstecken, ohne sich
unmöglich zu machen, im Gegenteil, es
gehört zur Pflicht, jeden Neuankömm-
ling zu begrüssen, die üblichen Rituale
der Fachsimpelei zu durchlaufen und
die Diskussionen fundiert zu begleiten.

Wie aber verbirgt man, derart expo-
niert, dass man gar nicht mehr fähig ist,
Aufsätze oder Vorträge zu rezipieren
und darauf zu reagieren, geschweige
denn, eigene Neuansätze zu entwi-
ckeln? Es beginnt ein Katz- und Maus-
spiel, das der Leser mit Mitleid, Be-
klemmung und Spannung verfolgt.
Perlmanns immer ausweglosere Be-
drängtheit aus Angst vor dem drohen-
den Gesichtsverlust mündet sogar in ei-
ne Situation, in der er beinahe einen

EIN CAMPUS-ROMAN VON PASCAL MERCIER ALIAS PETER BIERI

Wie an Italiens Gestaden ein Gedankendieb beinahe zum Mörder wurde

Anna Jelmorini fühlt sich als Chorleite-
rin des Akademischen Chors Zürich in
ihrem Element. Mit Drive und Humor

bändigt sie über hundert Sängerinnen und
Sänger auf einmal. «Napoli, Napoli, Naaaa»
und «Milano, Milano, Miiiii» klingt es uniso-
no aus gut hundert Kehlen die Dreiklänge hi-
nauf und hinab. Alle Augenpaare richten sich
konzentriert nach vorn, wo die zierliche Diri-
gentin auf dem Stuhl steht. Die Sängerinnen
und Sänger lesen Anna Jelmorini jeden
Wunsch von den energisch ausholenden Hän-
den ab. Bevor es ans Proben von Mozarts Krö-
nungsmesse geht, gibt es einen Moment Pau-
se. Augenblicklich hebt ein Lärm an aus Gera-
schel und Gesprächen: Manche werfen noch
schnell einen Blick in die «20 Minuten», an-
dere beissen in ein Sandwich, trinken Mine-
ralwasser oder teilen der Nachbarin noch et-
was Unaufschiebbares mit. 

Um den Menschen zarteste Töne in viel-
stimmiger Harmonie zu entlocken, sind die
Qualitäten einer Dompteuse nötig. Anna Jel-
morinis Geheimnis ist, keinen Moment lang
weder ihre eindrückliche Präsenz noch ihren
Humor zu verlieren. Klappt etwas nicht auf An-
hieb, ahmt sie den Chor clownesk nach. Das
allgemeine Schmunzeln zeigt seine Wirkung:
Mit lächelndem Gesicht klingt es gleich bes-
ser.

Der gesamten, immerhin dreistündigen
Chorprobe unterlegt Anna Jelmorini einen
durchgehenden Rhythmus, aus dem niemand aussteigt.
Wenn sie mit ihrer hohen, klaren Stimme eine Zeile vor-
singt, wippt sie dabei mit den Schultern und treibt den Takt
mit dem Fuss klopfend voran. Hat der Tenor doch einmal
zu wenig Drive, muss er Mozart «bitte als Rap sprechen»,
wobei die Dirigentin dazu rhythmisch mit den Fingern
schnipst.

Sie habe einen guten Draht zu den 20- bis 30-Jährigen,
erzählt die gebürtige Tessinerin nach der Probe. Eine Stra-
tegie habe sie nicht, verhalte sich spontan vor dem Chor:
«Die Leute spüren, dass ich selber Spass habe». Während

ihrer Kompositions- und Chorleitungsausbildung unter an-
derem in Genf hatte sie vor ihrem ersten Chor noch «gezit-
tert». Doch als sie mit einem kleinen Chor ausserhalb des
Konservatoriums zu proben begann, öffnete sich der Kno-
ten.

Anna Jelmorinis Mutter, eine Musikkritikerin und Ra-
diomoderatorin, erkannte früh, dass sich die Tochter zur
Musik hingezogen fühlt und nahm sie darum häufig in klas-
sische Konzerte mit. Die ganze Kindheit hindurch spielte
Anna Jelmorini Geige, bis sie mit 15 Jahren derart in eine
Krise geriet, dass sie ihr Instrument am liebsten verbrannt

Mord an einem Kollegen, den er heim-
lich zu plagiieren beabsichtigt, begeht.
Denn Perlmann sieht den gedanklichen
Diebstahl aus einem unveröffentlich-
ten Aufsatz eines Russen als letzten Aus-
weg, sich nicht vor versammelter Pro-
fessorenschar zu blamieren, und mit
dem Erscheinen dieses Forschers, der
zunächst abgesagt hatte, hatte er nicht
gerechnet.

Pascal Mercier, der gebürtige Berner,
der im richtigen Leben Peter Bieri heisst
und Professor für Philosophie in Berlin
ist, lotet aber nicht nur die psychischen
Untiefen seiner Hauptfigur aus, er er-
findet auch eine Reihe köstlicher
Nebenfiguren. Mithilfe dieses Ensem-
bles von Sprachforschern (Ähnlichkei-
ten mit realen Personen sind anzuneh-
men) gelingt es dem Autor, das kom-
plexe und teils absurde Psychogramm
eines wissenschaftlichen Kongresses zu
erstellen. Tagungserprobten Wissen-
schaftlern dürfte der Widerspruch zwi-
schen oberflächlicher Höflichkeit und
Anerkennung einerseits sowie unter-
schwelliger Profilierungssucht und Ge-
hässigkeit andererseits hinlänglich be-
kannt sein. Mercier schlägt aus dieser

Pascal Mercier: Perlmanns Schweigen. Ro-
man. Knaus Verlag, München 1995. Der-
selbe, dasselbe: btb-Taschenbuch, Mün-
chen 1997. Ende August dieses Jahres er-
scheint im Hanser Verlag, München, ein
neuer Roman dieses Autors mit dem Titel
«Nachtzug nach Lissabon». 

«Unibelesene» empfehlen an dieser Stelle
Romane oder Erzählungen, die sich in
irgendeiner Weise auf Universität, Campus
oder Hochschule beziehen. Falls Sie kürz-
lich auf ein solches Buch gestossen sind
und es im «unijournal» besprechen möch-
ten, wenden Sie sich an die Redaktion
über: unijournal@unicom.unizh.ch

Konstellation fortwährend erzähleri-
sche Funken und zeigt dabei auf unter-
haltsame und auch komische Weise, wie
kleingeistig es auch in der geistigen Eli-
te mitunter zugeht.

Abschliessend darf nicht verschwie-
gen bleiben, dass dieser Roman in einer
kristallklaren Sprache abgefasst ist, die
auf keiner der über 600 Seiten Schwä-
chen zeigt. Gewarnt seien labilere Ge-
müter: Eine mögliche Nebenwirkung
des Genusses dieses Romans könnte die
Furcht vor der eigenen Gedankenpara-
lyse sein. Stephan Landshuter

hätte und das Spielen aufgab. Dennoch wollte
sie beruflich mit Musik arbeiten: «Begabung ist
ein zu grosses Wort, aber ich hatte einen spon-
tanen Zugang zur Musik». 

Sie entschied sich für ein Kompositionsstu-
dium. Davon versprach sie sich eine breite mu-
sikalische Ausbildung und ein tiefes Verständ-
nis musikalischer Werke. Komposition selber
war jedoch nicht ihre Sache. Am Konservato-
rium in Mailand und später in Genf habe sie
unter dem Druck, eigene Kompositionen abzu-
liefern, regelrecht gelitten. 

Nach dem Studium in Genf kam die Tessi-
nerin wegen der viel grösseren Chorszene nach
Zürich. Hier hat sie während einer weiteren
Ausbildung am Kirchenmusik-Institut und am
Konservatorium Zürich Kontakte geknüpft und
eine wichtige, sie unterstützende Person ken-
nen gelernt: Karl Scheuber, bei dem sie assi-
stierte und von dem sie kürzlich die Leitung des
Singkreises Engadiner Kantorei übernehmen
konnte. Neben der Leitung von inzwischen drei
Chören behält sich Anna Jelmorini Freiräume
vor, um zum Beispiel Gastdirigate übernehmen
zu können, wie im Frühling dieses Jahres beim
Akademischen Orchester Zürich. Der Chorlei-
tung werde sie deshalb aber nicht abtrünnig:
«Der Chor ist mein Element.» 

Musikalisch fühlt sich Anna Jelmorini im 19.
und 20. Jahrhundert zu Hause. Ihre Favoriten
sind stets jene Komponisten, die sie gerade ein-
studiert: «Bernstein macht gute Laune und Pou-

lenc ist im Moment die schönste Sache der Welt.» Vieles an
der Musik entdeckt sie erst im Prozess der Arbeit. Mitunter
interpretiere der Chor eine Stelle auf interessante Weise;
dann übernimmt sie die Interpretation schon einmal.

Die junge Chorleiterin hat einen erfolgreichen Berufs-
start hinter sich. Doch ist ihr der nicht zu Kopfe gestiegen.
Sie ist dankbar für die Chancen: «Ich hätte nie gedacht, das
alles einmal machen zu können.» Und sie fühlt sich privi-
legiert, weil sie drei Chöre «mit grossem Potenzial und un-
ter idealen Bedingungen» leiten könne. 

Sabine Witt, freie Journalistin

GROSSE UN(I)BEKANNTE

Eine Dompteuse am Dirigierpult

Entlockt den Sängerinnen und Sängern des Akademischen Chors Zürich zarte und
heftige Töne: Chorleiterin Anna Jelmorini. (Bild Frank Brüderli)
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SWISS ECONOMIC AWARD

«Lokomat» top

Von Klaus Wassermann 

Am 25. Mai 2004 wurde Sabine Salis
Gross, Initiatorin der Kinder-Univer-
sität Zürich, der Scheck mit dem Preis-
geld von 100‘000 Franken in offiziellem
Rahmen überreicht. «Die Vergabe des
Sozial- und Kulturpreises an die Kinder-
Universität Zürich soll diesem wichti-
gen Pionierprojekt Flügel verleihen»,
sagte Regula Pfister, Vorsitzende der
ZFV-Geschäftsleitung. Besondere Aner-
kennung verdiene die Tatsache, dass
Frau Salis Gross es als Einzelperson
schaffte, die Kinder-Universität in nur
neun Monaten auf die Beine zu stellen.
Die Preissumme solle der materiellen
und ideellen Stärkung der Startbasis so-
wie dem weiteren Aufbau des Projekts
dienen, hiess es in der offiziellen Be-
gründung der Preisvergabe.

Zugang zu Expertenwissen
Die Kinder-Universität hatte am 7. April
2004 mit der ersten Vorlesung begon-
nen (unipublic hatte berichtet). Seither
kamen jede Woche an die fünfhundert
acht- bis zwölfjährige Kinder ins Audi-
torium Maximum der Universität Zü-
rich Irchel, um den Vorträgen der Pro-
fessorinnen und Professoren aus den
verschiedensten wissenschaftlichen
Disziplinen zu lauschen und ihnen Fra-
gen zu stellen. «Die Plätze waren schon
Mitte März ausgebucht», sagt Frau Salis
Gross, «wir mussten eine Warteliste ein-
richten». Den Wissensdurst der Kinder
ernst zu nehmen ist die Grundmotiva-
tion des Projekts. «Kinder haben einen
offenen Geist, sie denken, fragen und
erkunden ihre Umwelt, und sie wollen
es genau wissen». Kinder verdienten auf
ihre vielen Fragen überlegte und kom-
petente Antworten und sollten von An-
fang an auch Zugang zu Expertenwis-
sen erhalten, so Salis Gross weiter.

Neue Vorlesungsreihe geplant
Um ihre angeborene Wissbegier zu be-
wahren und zu fördern, sollten Kinder
aber auch früh lernen, aus der grossen
Menge an ungefilterter Information,
die ihnen heute durch die modernen
Medien zur Verfügung stehe, das für sie
Wichtige und Relevante von Unwichti-
gem und Unstimmigem zu unterschei-
den. «Schliesslich sind das die Fähig-
keiten, die es den zukünftigen Bürge-
rinnen und Bürgern ermöglichen, die
Idee einer basisdemokratischen Gesell-
schaft mit Leben zu erfüllen», sagt Salis
Gross. Für alle Kinder, die diesmal kei-
nen Platz im Hörsaal ergattern konnten,
bereitet Frau Salis Gross bereits eine
neue Vorlesungsserie für das Winterse-
mester 2004/2005 vor.

Der von den Unternehmungen
des Zürcher Frauenvereins
(ZFV) gestiftete Sozial- und Kul-
turpreis im Wert von 100‘000
Franken geht 2004 an das Pro-
jekt «Kinder-Universität Zürich»
und seine Initiatorin Sabine
Salis Gross.

PREIS DER ZFV-UNTERNEHMUNGEN AN KINDER-UNIVERSITÄT ZÜRICH

Flügel für ein Pionierprojekt

Klaus Wassermann ist freier Journalist.

Ausgezeichnete Kinder-Uni: Initiatorin Sabine Salis Gross (links) nimmt den Scheck aus den
Händen von Regula Pfister, Vorsitzende der ZFV-Geschäftsleitung, entgegen. (Bild ZFV)

Von Marita Fuchs

Auch für die jüngsten Studierenden der
Universität Zürich neigt sich das Semes-
ter dem Ende zu. Seit April besuchten
sie jeden Mittwoch um 17.15 Uhr die
Vorlesung im Auditorium Maximum
der Universität Irchel. Sie wissen jetzt,
wie Blitz und Donner entstehen, warum
der Mensch schlafen muss oder Gott das
Übel in der Welt zulässt. Die Kinder hö-
ren nicht nur Wissenswertes zur jewei-
ligen Thematik, sie lernen auch jedes
Mal eine neue Dozentin oder einen neu-
en Dozenten der Universität kennen, sie
beobachten den Vortragsstil, sehen, wie
unterschiedlich Medien oder Bilder ein-
gesetzt werden. Sie schätzen es, wenn
sie am Ende der Vorlesung Fragen stel-
len dürfen und beobachten auch das
Verhalten ihrer Kommilitoninnen und
Kommilitonen ganz genau.

Die Vollerhebung ist neu
All das erfährt man aus dem Fragebo-
gen, den die Kinder im Anschluss an die
Vorlesung online oder auf Papier aus-
füllen. Eine Vollerhebung in dieser
Form hat es bei anderen Universitäten
noch nicht gegeben. In Tübingen, wo
die erste Kinder-Universität stattfand,
wurden lediglich 30 bis 40 Kinder pro
Vorlesung befragt.

Eine Erhebung grösseren Umfangs
hatte die Initiatorin der Kinder-Univer-
sität Zürich, Sabine Salis Gross, von Be-
ginn an im Sinn, um im nächsten Se-
mester die Kindermeinungen bei der
Planung zu berücksichtigen. Eine Mit-
arbeiterin von unicommunication ent-
wickelte den Online-Fragebogen, und

Georg Stöckli, Privatdozent für Pädago-
gik und pädagogische Psychologie, wer-
tet die Ergebnisse aus.

Jedes Kind bekam zu Beginn des Se-
mesters einen anonymisierten persön-
lichen Benutzernamen mit einem Pass-
wort. Damit kann es sich nach der Vor-
lesung auf der Homepage der Kinder-
Universität einloggen und Fragen zur
Vorlesung beantworten. Die Beteili-
gung war zu Beginn sehr hoch: Nach der
ersten Vorlesung füllten 302 Kinder den
Fragebogen aus. In den Schulferien liess
die Beteiligung nach. Inzwischen wer-
den regelmässig 130 bis 180 Fragebogen
beantwortet.

Vorliebe für Experimente
«Insgesamt sieht man», sagt Georg
Stöckli, «dass die Themen, die das kon-
krete Denken der Kinder ansprechen
und beispielsweise mit Experimenten
veranschaulicht werden, begeisterter
aufgenommen werden als abstrakte
Themen.» Die Kinder zeigten ein gutes
Gespür für Didaktik und Methodik. Wie
viel sie an Detailwissen letztendlich be-
halten, lasse sich nicht genau nachwei-
sen. Um die reine Wissensvermittlung
geht es nach Stöcklis Ansicht auch gar
nicht. Vielmehr soll Wissenschaft für
Kinder erlebbar gemacht werden: «Die
Motivation, die dort entsteht, bleibt den
Kindern erhalten.» Auffallend seien
häufige Bemerkungen über Störungen
durch andere Kinder – ein Phänomen
der Massenveranstaltung, vermutet
Stöckli, immerhin sind in der Regel um
die 450 Kinder im Hörsaal. 

Die Ergebnisse der Umfrage werden
am Endes des Semesters in der Projekt-
gruppe Kinder-Universität bewertet
und nach der Projektphase Ende Win-
tersemester 2004/2005 der Universitäts-
leitung vorgelegt. Die wissenschaftliche
Auswertung steht dann noch bevor: Das
umfangreiche Material, so Stöckli, eig-
ne sich für eine Diplomarbeit.

POSITIVE ZWISCHENBILANZ FÜR DIE KINDER-UNIVERSITÄT ZÜRICH

Tolle Experimente, nervige Nachbarn

Der Swiss Economic Award ist ohne je-
den Zweifel der bedeutendste Jung-
unternehmerpreis der Schweiz. Er wird
alljährlich an Startup-Firmen verliehen,
die mit cleveren Ideen, Risikobereit-
schaft, neuen Produkten und Dienst-
leistungen überzeugen. Chancen auf
die begehrte Auszeichnung hat aller-
dings nur, wer erste Erfolge am Markt
verzeichnen kann und die heisse Grün-
dungsphase bereits überstanden hat.

All diese Kriterien erfüllt die Medi-
zinaltechnikfirma Hocoma AG von Dr.
Gery Colombo. Am 7. Mai wurde dem
Spezialisten für automatisierte Loko-
motionstherapie der 3. Preis des Swiss
Economic Award verliehen. Die Kern-
tätigkeit der Hocoma, eines vor vier Jah-
ren gegründeten Spin-off-Unterneh-
mens der Universität Zürich, ist die Ent-
wicklung und Herstellung medizin-
technischer Geräte.

Als Produkt im Vordergrund steht der
«Lokomat». Dieser weltweit einzigar-
tige Gehroboter für die Durchführung
von automatisierten Laufbandthera-
pien ist in Zusammenarbeit mit dem Pa-
raplegikerzentrum der Universitätskli-
nik Balgrist entstanden. Als Forschungs-
und Projektleiter am Paraplegikerzent-
rum der Klinik war Colombo massgeb-
lich an dessen Entwicklung beteiligt. Be-
reits 2001 wurde sein Team für den Lo-
komaten mit dem Preis «Technologie-
standort Schweiz» ausgezeichnet.

Das Lokomat-System bringt Quer-
schnittgelähmten und Hirnschlagpati-
enten neue Hoffnung. Für ihre Rehabi-
litationschancen ist ein möglichst regel-
mässiges Laufbandtraining entschei-
dend. Der Lokomat entlastet die Thera-
peuten von dieser zeitaufwändigen Ar-
beit und steigert zugleich die Effizienz
der Behandlung. Die Patientinnen und
Patienten können so ihre Gehfähigkeit
teilweise wieder erlangen.

Das Marktpotenzial des neuen The-
rapiegeräts ist riesig. Colombo rechnet
mit einem weltweiten Marktvolumen
von über 3000 Lokomaten.               sar

Applaus
■ Andreas Bindl, Lehrbeauftragter
der Medizinischen Fakultät, erhielt für
seine Arbeit «Überlebensrate von
CAD/CAM Seitenzahnkronen auf
unterschiedliche Präparationstypen.
Eine prospektive klinische Studie»
den Forschungspreis Vollkeramik.

■ Volker Dietz, Ausserordentlicher
Professor für Paraplegiologie, wurde
der Bauer-Rehabilitationspreis der
Deutschen Gesellschaft für Neurologie
verliehen.

■ Thierry Hennet, Assistenzprofessor
für Physiologie, wurde zusammen mit
einem internationalen Team aus Medi-
zinern, Biochemikern und Zellbiologen
der renommierte Körber-Preis für die
Europäische Wissenschaft 2004 ver-
liehen.

■ Enrico Martinoia, Ordentlicher Pro-
fessor für Pflanzenbiologie, wurde von
der Postech Universität in Pohang für
eine zweite Periode zum Adjunktpro-
fessor gewählt.

■ Brigitte von Rechenberg, Privat-
dozentin der Vetsuisse- Fakultät und
Leiterin der Abteilung für experimen-
telle Chirurgie/Musculoskeletal Rese-
arch Unit, wurde von der AO Technical
Commission (AO-TK) für ihre Leistun-
gen beim Aufbau des Biotechnology
Advisory Board der Anerkennungs-
preis der AO-TK überreicht.

Die Meinung der Studierenden
der Kinder-Universität ist ge-
fragt: Nach jeder Vorlesung kön-
nen sie ihre Kritik im Internet
oder auf Papier äussern. Erste
Blicke in die Fragebögen zeigen,
dass Kinder kritische und kom-
petente Zuhörer sind.

Marita Fuchs ist Mitarbeiterin von unicom.
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Am ersten Zürcher Alumnitag, der am
Samstag, 20. März 2004, in den Räumen
der Universität Zentrum stattfand, ha-
ben rund 500 Personen teilgenommen.
Die Veranstaltung stand unter dem The-
ma «Sicherheit durch Bildung». Als Re-
ferenten konnten Dr. Jakob Kellenber-
ger, Präsident des Internationalen Ko-
mitees vom Roten Kreuz, Frau Regie-
rungsrätin Regine Aeppli Wartmann,
Bildungsdirektorin, und Professor Dr.
Hans Weder, Rektor der Universität Zü-
rich, gewonnen werden. Im Anschluss
an die Referate fand eine Paneldiskus-
sion unter der Leitung von Dr. Chri-
stoph Wehrli, Mitglied des Universi-
tätsrates und Redaktor der Neuen Zür-
cher Zeitung, statt.

Die Reaktionen auf die Veranstal-
tung waren durchaus positiv. Zahlrei-
che Teilnehmer sind anschliessend an
den ZUNIV herangetreten und wünsch-

Von Silvia Nett

Am Freitag, 23. April 2004, fand in den
Räumen des Medizinhistorischen Mu-
seum die Frühjahrsversammlung (Ge-
neralversammlung) des ZUNIV statt.
Präsident Dr. Georg Kramer hielt Rück-
schau auf die Aktivitäten im vergange-
nen Jahr. Am 1. Februar 2003 wurden
die ZUNIV-Mitglieder, alle Dozentin-
nen und Dozenten sowie die Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter der Univer-
sität zur Operettenaufführung «Or-
pheus in der Unterwelt» eingeladen. Die
letztjährige Frühjahrsversammlung
fand im Institut für Systematische Bo-
tanik statt, der Herbstausflug führte die
Mitglieder nach Einsiedeln.

Vier zusätzliche Wohnungen
Der Vorstand hat an sechs Sitzungen Ge-
suche in der Höhe von 104’000 Franken
bewilligt. Die Jahresrechnung 2003
weist einen Einnahmenüberschuss von
31’000 Franken aus. Für den Gastdo-
zentenfonds konnten im Berichtsjahr
vier weitere Wohnungen in der Studen-
tensiedlung Bülachhof übernommen
werden. Neu stellt der ZUNIV 19 möbi-
lierte Wohnungen für Gastdozentinnen
und Gastdozenten zur Verfügung, ein
Angebot, das sehr geschätzt wird.

Für den 1. Zürcher Alumnitag vom
20. März 2004 haben sich über 500 Ehe-
malige angemeldet (siehe separaten Be-
richt auf dieser Seite).

Der Fonds zur Förderung des akademi-
schen Nachwuchses (FAN) hat im Be-
richtsjahr über 700’000 Franken an ver-
schiedene Forschungsprojekte ausbe-
zahlt. Dank grosszügigen Spenden von
Mitgliedern, Gönnern und Stiftungen
konnte die Jahresrechnung mit einem
Einnahmenüberschuss von rund
150’000 Franken abgeschlossen wer-
den. Neu in den Beirat des FAN wurde
Brigitte Boothe, Ordentliche Professo-
rin für Klinische Psychologie, gewählt.

Neue Vorstandsmitglieder
Auf die Frühjahrsversammlung sind
wegen der Amtszeitbeschränkung und
wegen Abreise ins Ausland sechs Vor-
standsmitglieder aus dem Vorstand des
ZUNIV ausgeschieden: Prof. Dr. Peter
Fröhlicher, Prof. Dr. Andreas Pospischil,
Dr. iur. Beat Reinhart, Dr. iur. Armand
Rubli, Prof. Dr. Hans Peter Wehrli und
Prof. Dr. Jean Zumstein.

Die vorgeschlagenen sechs neuen
Vorstandsmitglieder wurden von der
Generalversammlung für eine Amts-
dauer von drei Jahren gewählt: Prof. Dr.
theol. Pierre Bühler, Ordentlicher Pro-
fessor für Systematische Theologie, ins-
besondere Hermeneutik und Religions-
philosophie, als Vertreter der Theologi-
schen Fakultät; Prof. Dipl. Ing. Dr. Hel-
mut Schauer, Ordentlicher Professor für
Informatik, als Vertreter der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät;
Prof. Dr. Martin-Dietrich Glessgen, Or-
dentlicher Professor für romanische
Philologie, als Vertreter der Philosophi-
schen Fakultät; Prof. Dr. med. vet. Mar-
cel Wanner, Professor für Tierernäh-
rung, als Vertreter der Veterinärmedizi-
nischen Fakultät; Dr. Heinrich Hempel,
Rechtsanwalt in Winterthur; Lic. oec.

Der ZUNIV blickt an seiner
Frühjahrsversammlung auf ein
ereignisreiches Jahr zurück.
Ausserdem wurden sechs neue
Mitglieder in den Vorstand ge-
wählt.

Der ZUNIV bietet diverse Artikel mit dem Uni-Logo
an, zum Beispiel praktische Regenschirme. Im Jahr
2003 ist eine neue Seidenkrawatte in Auftrag gege-
ben worden. (Bild Frank Brüderli)

FRÜHJAHRSVERSAMMLUNG DES ZÜRCHER UNIVERSITÄTSVEREINS

Auf solidem Fundament

ten sich die hervorragenden Referate in
schriftlicher Form. Die Beiträge  von Dr.
Jakob Kellenberger und Prof. Dr. Hans
Weder können auf der Homepage des
ZUNIV (www.zuniv.unizh.ch) nachge-
lesen beziehungsweise herunter-
geladen werden.

An dieser Stelle möchten sich die Or-
ganisatoren auch ganz herzlich bei den
vierzehn Instituten bedanken, die mit
grossem Engagement attraktive Nach-
mittagsprogramme zusammengestellt
haben. Diese sind sehr gut angekom-
men.

Einige Teilnehmer haben die Hoff-
nung geäussert, dass solche Alumniver-
anstaltungen zur Tradition werden. Es
ist geplant, auch weiterhin Alumnitage
durchzuführen, möglicherweise in an-
derer Form. Der nächste Alumnitag fin-
det voraussichtlich im Frühling 2006
statt. Silvia Nett, Sekretärin des ZUNIV

Silvia Nett ist Sekretärin des ZUNIV.

RÜCKBLICK AUF DEN ERSTEN ALUMNITAG

Bilanz positiv – der zweite Alumnitag kommt bestimmt

publ. Hanspeter Günthart, Handelsleh-
rer und Unternehmensberater.

Der Präsident und die sechs verblie-
benen Vorstandsmitglieder wurden für
weitere drei Jahre im Amt bestätigt.
Ebenfalls bestätigt wurden die zwei bis-
herigen Revisoren.

Im Anschluss an die Statutarische Ge-
neralversammlung führte Prof. Dr.
Christoph Mörgeli die rund 80 anwe-
senden Mitglieder mit eindrücklichen
Bildern und Erläuterungen in die Aus-
stellung des Medizinhistorischen Mu-
seums ein. Dieses konnte im Anschluss
frei besichtigt werden. Zum Abschluss
des Anlasses offerierte der ZUNIV allen
Teilnehmern in den Räumen des Mu-
seums einen Apero.
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Stärkung zwischen den Referaten: Der erste Zürcher Alumnitag war mit über
500 Teilnehmerinnen und Teilnehmern ein Erfolg. (Bild Andy Berger)

Der Vorstand des Zürcher Universitäts-
vereins (ZUNIV) hat an seiner Sitzung
vom 25. Mai 2004 folgende Beiträge be-
willigt:

• Privatdozierende: 2000 Franken an 
Sammelband zur Ringvorlesung
«Königswege, Labyrinthe, Sackgassen»

• Theologisches Seminar: 1000 Fran-
ken an Buchprojekt Jean Zumstein 
«Kreative Erinnerung»

• Slavisches Seminar/Historisches Se-
minar: 2200 Franken an Exkursion
nach Novgorod

• Rechtswissenschaftliches Institut: 
2000 Franken an Festschrift zum 60. 
Geburtstag von Prof. Dr. Dieter Zobl

• Soziologisches Institut: 2000 Fran-
ken an Sammelband zum Sympo-
sium «The Future of World Society»

• Institut für Schweizerische Reforma-
tionsgeschichte: 2000 Franken an
Kongressmappen für Heinrich-Bul-
linger-Kongress

• Akademischer Chor Zürich: 4000 
Franken für Konzerte 2004

• Klinische Psychologie: 2000 Franken 
an Buchprojekt «Macht und Witz im 
Liebesleben. Märchen, Phantasie
und Paarkonflikt»

• Klinische Psychologie: 2000 Franken
an Forschungsatlas zur wissen-
schaftlichen Tagung «Qualitative
Forschung im klinischen, psycho-
therapeutischen und psychoanalyti-
schen Kontext»

• Fachverein Biologie: 3000 Franken 
an Feldarbeitswoche vom Juni 2004
in Maremma/Abruzzen

Bis Ende Mai 2004 wurden total 71’980
Franken bewilligt.

ZÜRCHER UNIVERSITÄTSVEREIN

Vergabungen

Zürcher Universitätsverein (ZUNIV)
Silvia Nett, Sekretariat, nett@zuv.unizh.ch,
www.zuniv.unizh.ch



Demokratie in der EU Prof. Dr. Simon Hug (St. Gallen).
Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, HS 153, 9.15 Uhr
3. Juli Transformationen des Sozialstaates im
Spannungsfeld von Gefahrenvorsorge und
Befähigungshilfen (im Rahmen der Tagung «Armut in
der Schweiz und die Aufgaben des Wohlfahrtstaates»)
Prof. Dr. Traugott Jähnichen (Evangelisch-
Theologische Fakultät der Ruhr-Universität Bochum).
Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Hörsaal KO2-F-152
9.00 Uhr

Medizin und Naturwissenschaften

21. Juni Mindfulness Based Therapies – Neuer Wein in
alten Schläuchen? PD Dr. med. Martin Bohus (Freiburg
i. Brsg.). Psychiatrische Poliklinik, Culmannstr. 8,
Grosser Kursraum, 11.15 Uhr
24. Juni Alte Knochen, moderne Menschen und mehr:
Medizinisch-anthropologisch-paläopathologischer
Erlebnisbericht aus Australien Frank J. Rühli. Uni
Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Hörsaal 401, 12.30 Uhr
24. Juni 4 Jahre Krisenintervention – ein Team stellt
sich vor Team des Kriseninterventionszentrums.
Psychiatrische Universitätsklinik, Militärstr. 8,
Konferenzraum 300, 13.00 Uhr
24. Juni Spezifische Immuntherapie bei malignen
Tumoren Prof. Alexander Knuth. Institut für
Medizinische Genetik (IMG), Schorenstrasse 16, 
8603 Schwerzenbach, Raum B91, 13.15 Uhr
27. Juni Vortrag und Führung durch die Ausstellung:
Egliforschung im Zürichsee Dipl. zool. Patrick
Steinmann. Zoologisches Museum der Universität
Zürich, Karl-Schmid-Strasse 4, 11.00 Uhr
28. Juni Psychotherapie im Alter PD Dr. med. Ursula

uniagenda21.6.04 – 3.7.04
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Geistes- und Sozialwissenschaften

10. Juni–2. Juli 100 Jahre Bloomsday! James Joyces
Ulysses Wanderausstellung im Lichthof. Uni Zürich
Zentrum, Rämistr. 71
21. Juni Droht die Stimmungsdemokratie in der
Mediengesellschaft? Symposium. Prof. E. Grande (Inst.
für Politische Wissenschaft, TU München), Prof. H. M.
Kepplinger (Inst. für Publizistik, Universität Mainz), R.
de Weck (Publizist), M. Saxer (NZZ). Uni Zürich
Zentrum, Rämistr. 71, KO2-F-152, 14.30 Uhr
21. Juni The Emerging Semantic Web Prof. Dr.
Abraham Bernstein (Institut für Informatik). ETH-
Zürich Hauptgebäude, Rämistrasse 101, 
Raum HG D 7.1, 17.15 Uhr
21. Juni Glokalisierung: die doppelte Herausforderung
an die Demokratie The Rt Hon Lord Ralf Dahrendorf.
Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, KOH-B10, 18.00 Uhr
22. Juni Ein Internetauftritt mit System: UniCMS, das
Content Management System der Universität Zürich
Dipl. Natw. ETH Roger Stupf, Dr. sc. nat. Jann Forrer.
Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Hörsaal 312, 
12.15 Uhr
22. Juni Die ethnografische Wende. Vom wissenschaft-
lichen Film zum Film als Wissenschaft Dr. Kathrin
Oester (Forschungsstelle LLB, Universität Bern).
Soziologisches Institut, Rämistr. 69, 
Hörsaal SOC 106, 18.00 Uhr
23. Juni Krise und Invulnerabilität Präsentation der
Forschungsarbeiten. Mehrere Referierende. Uni Zürich
Zentrum, Rämistr. 74, Hörsaal J031, 14.00 Uhr,
18.00 Uhr: Apéro
24. Juni LizentiandInnen- und Doktorierenden-Kongress
des Psychologischen Institutes Wissenschaftliche
Arbeiten werden im Rahmen von Posterausstellungen

präsentiert. Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Hörsaal
F 180, 14.00 Uhr
24. Juni Statistische Rekonstruktion des globalen 3D-
Ozonfeldes aus 2D-Satellitenmessungen Dr. Dominik
Brunner (ETH Zürich). Uni Zürich Zentrum, Rämistr.
71, Hörsaal KOL E 18, 16.15 Uhr
25. Juni Kerneuropa – Krisensymptom oder Chance?
Prof. Dr. Enno Rudolph (Luzern). Uni Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, HS 153, 9.15 Uhr
28. Juni Presentations of Restoration in Ezra-Nehemia
Prof. Dr. Hugh G. M. Williamson (Universität Oxford).
Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Hörsaal KOL-F-123,
10.00 Uhr
27. Juni Claudio Monteverdi. Liebesklagen, Weinen …
Madrigale aus dem V. und VI. Buch mit Lamento
d’Arianna Vokalensemble der Universität und ETH
Zürich, Kirche Fluntern, 17.00 Uhr
29. Juni E-Learning. Hochschulübergreifender Nutzen
der Authentifizierungs- und Autorisierungsinfrastruktur
Dipl. Ing. ETH Ueli Kienholz (Stiftung SWITCH). Uni
Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Hörsaal 312, 12.15 Uhr
29. Juni Virtualisierung des filmischen Raums Dr.
Christa Blümlinger (URF Cinéma et audiovisuel,
Université de Paris III). Soziologisches Institut,
Rämistr. 69, Hörsaal SOC 106, 18.00 Uhr
30. Juni Sexualpathologischer Diskurs über
Homosexualität, 1870–1914 Philippe Weber,
Moderation: Myriam Spörri. Forschungsstelle für
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Rämistrasse 64,
Kolloquiumsraum, 18.15 Uhr
1. Juli Verfassungsfortbildung durch Richterrecht
Abschiedsvorlesung. Prof. Walter Haller. Uni Zürich
Zentrum, Rämistr. 71, Aula, 18.15 Uhr
2. Juli Möglichkeiten und Grenzen der direkten

Expedition mit der Kamera – Candida Höfer in Völkerkundemuseen

Eine Reihe von Bastumhängen, wie sie von Indianern
des Orinoko-Gebietes getragen wurden, steht in einer
hell erleuchteten Schalterhalle – eine Anordnung, die
für Candida Höfer geschaffen scheint. Disparates gelangt
in dieser räumlichen Konstellation zur eigentümlichen
Überlagerung. Auf einem grünen Marmorboden, aus
dem Deckenlampen gleissende Lichtfelder schneiden,
treffen handgefertigte Kostüme auf verglaste Bank-
schalter. Raum und Inhalt, Nutzungsabsicht und Wert-
sphären klaffen auseinander. Der Schulterschluss von
Kultur und Kapital – hier wird er als bizarre Umarmung
sich fremder Welten offenbar. Allerdings enthält sich die
Künstlerin jeden Kommentars. Keine Enthüllungsab-

sicht verbirgt sich hinter den Bildern.
Höfer sieht sie als Angebote zur Re-
flexion – über Räume und die sie nut-
zende Gesellschaft, so sagt sie. Die
Interpretation überlässt die zurück-
haltende Kölnerin der Fantasie des
Betrachters. Und wer kann seine Fan-
tasie angesichts von fünf Bastkostü-
men in einer gewienerten Schalter-
halle am Zürcher Paradeplatz schon
zügeln?

Eine ganze Reihe solcher Fotogra-
fien präsentiert das Völkerkundemu-
seum der Universität Zürich zurzeit
in der Ausstellung «Eingelagerte
Welten. Candida Höfer in ethno-
grafischen Sammlungen». Im ersten
Moment glaubt man sich in ein Spie-
gelkabinett versetzt – Verdoppelun-
gen, wohin man schaut, Hunderte
von Museen in einem, eine Enzyklo-
pädie des völkerkundlichen Mu-
seums in all seinen gegenwärtigen Er-
scheinungsformen. Seit über zwei
Jahrzehnten fotografiert Candida
Höfer ausschliesslich öffentliche In-

nenräume. Bibliotheken, Museen, Kulturräume aller Art. In
den letzten Jahren hat sie diese Bestandesaufnahme um Bil-
der aus völkerkundlichen Museen erweitert. Diese in ihrer
Mehrzahl unveröffentlichten Arbeiten stehen im Zentrum
der von Susanna Kumschick kuratierten Ausstellung.

Vom Gesicht hinab in den Bauch
Der Rundgang beginnt mit der Schauseite der Museen, wie
wir sie kennen – oder eben auch nicht. Immer sind die Aus-
stellungsräume sonderbar leer, die Menschen abwesend.
Stille herrscht. Was bleibt, ist das Abbild einer Gesellschaft
und ihres Umgangs mit dem Fremden. Das Ambiente ist
aufgeräumt, die Exponate fein säuberlich in Vitrinen ge-
packt. Wissenschaftliche Methodik, Ideologie und Ästhe-
tik finden sich zur strengen Auslegeordnung vereint. Vor-
bei geht es an lebensgrossen Trachtenpuppen und schwe-
benden Buddhas. Dann in die Vortragsräume und Biblio-
theken und immer tiefer hinab in den Bauch der Institu-
tionen. Magazine, Werkstätten, Karteikästen und Material-
depots zeigen das Museum als Arbeitsort, wo Gegenstände

Die deutsche Fotografin Candida Höfer zählt zu
den renommiertesten Künstlerinnen der Gegen-
wart. Nun ist sie mit einer Ausstellung im Völ-
kerkundemuseum der Universität Zürich zu Gast.
Ein sinnig gewählter Ort – denn die Fotografin rich-
tet ihren Blick auf das Innere genau dieser Insti-
tutionen.

archiviert, konserviert und inszeniert werden. Eine Welt
hinter Glas, die über ureigene, geheimnisvolle Ord-
nungssysteme verfügt.

Ergebnis einer konsequenten Bildregie
Candida Höfer zeigt Museen als Speicherräume des Geis-
tes, deren Eigenheiten sie präzise herausarbeitet. Ihre
Fotografien lassen sich als Beitrag zur Geschichte völ-
kerkundlicher Museen lesen – eine visuelle Anthro-
pologie ethnografischer Sammlungen. Sie werden typo-
logisch geordnet, miteinander verglichen und als Serien
präsentiert. Was wie eine nüchterne Bestandesaufnah-
me aussieht, ist jedoch das Ergebnis einer konsequenten
Bildregie: Alles Beiwerk bleibt ausgeblendet, unge-
wöhnliche Blickwinkel sind vermieden, diagonale
Fluchtlinien bestimmen den Bildaufbau, die Aussenwelt
bleibt ausgespart. Dieser Blick wirkt emotionslos, kühl
und objektiv.

Höfer, die von 1976 bis 1982 bei Bernd Becher an der
Kunstakademie Düsseldorf Fotografie studierte, hat heu-
te mit ihren konzeptuellen Raumaufnahmen einen fes-
ten Platz im internationalen Kunstbetrieb. Spätestens
seit der vorletzten Biennale von Venedig, an der sie
Deutschland offiziell vertrat, sprintet Höfer unaufhalt-
sam in Richtung Olymp der Arrivierten. Ihre Leiden-
schaft für Räume entdeckte sie vor dreissig Jahren. Eine
Porträtserie über Türken in Deutschland hatte sie damals
hinter die Wohnungstüren blicken lassen. «Was mich an
diesen Räumen beeindruckt hat, war die Ordnung der
Dinge und ihr Verhältnis zueinander. Darin liegt für mich
auch heute noch die Faszination.» Die Benutzer der
Räume spart sie dabei stets aus, «weil sie vom Wesent-
lichen nur ablenken». In der Abwesenheit spüre man ih-
re Anwesenheit umso deutlicher.

Dass völkerkundliche Sammlungen heute einen so
prominenten Stellenwert im Werk der 60-Jährigen ein-
nehmen, hat seinen Grund ganz wesentlich in der lang-
jährigen Freundschaft zu Professor Michael Oppitz. Der
Direktor des Zürcher Völkerkundemuseums hatte Höfer
schon 1971 damit beauftragt, für seine Forschung zu
Schamanen Objekte in europäischen Museen zu foto-
grafieren. Besonders schön ist es deshalb, dass die Ar-
beiten nun in Zürich zusammengeführt werden. sar

Depot Klotzsche X 2000 (Bild Candida Höfer, VG Bild-Kunst, Bonn)

Die Ausstellung dauert bis 15. August. Der Katalog kostet
32 Franken.



Das stets aktualisierte Veranstaltungsangebot der Universität
Zürich finden Sie in der Online-Agenda unter
www.agenda.unizh.ch. Die Antrittsvorlesungen werden 
wöchentlich auf dem Plakat «unitipp» angekündigt. 

www.agenda.unizh.ch

Lotusblüte und Hirsen im Botanischen Garten

Global gesehen spielt die Hirse auf unseren Tellern eine
geringe Rolle. Lediglich vier Prozent der weltweiten Ge-
treideproduktion geht auf das Konto der nahrhaften Grä-
ser. In vielen Gebieten Afrikas und Asiens sind die unter-
schiedlichen Hirsearten jedoch Hauptnahrungsmittel.
Je nach Bedarf und Situation wird die Pflanze auch als
Tierfutter, Brennstoff und Baumaterial genutzt. Auch bei
uns gehörte die Hirse über Jahrhunderte hinweg zum
täglichen Brot – bis sie durch Kartoffeln und ertragrei-
chere Getreidesorten verdrängt wurde.

Grund genug für den Botanischen Garten, die Pflan-
ze mit den vielen Talenten in einer umfassenden Prä-
sentation zu würdigen. Ab dem 10. Juli sind im Nutz-
pflanzengarten (Nähe Eingang Weinegg) verschiedene
Hirsearten in vivo zu besichtigen. Ein Schaukasten und
ein Film zum Hirseanbau in der Sahelzone vermitteln
Wissenswertes zum Thema. Im September und Oktober
folgen verschiedene Führungen.

Nur für kurze Zeit zu bewundern ist die zweite
Attraktion dieses Sommers: Die Lotusblume. Sie entfal-
tet ihre Blütenpracht zwischen Ende Juli und Anfang Au-
gust im Wasserbecken des Botanischen Gartens (auf der
Terrasse neben der Cafeteria). Nicht verpassen! sar

Von Mitte Juli bis Anfang August zu bewundern: Die Lotus-
blüte. (Bild Botanischer Garten der Uni Zürich)

Sommerzeit ist Gartenzeit. Eine der schönsten
und noch dazu lehrreichsten grünen Oasen der
Stadt ist der Botanische Garten der Universität
Zürich. Diesen Sommer dreht sich fast alles um
das Thema Hirse.

Armut in der Schweiz – Eine Tagung klärt auf

Schreiter-Gasser und Dipl. Psych. Jutta Stahl.
Psychiatrische Poliklinik, Culmannstr. 8, 
Grosser Kursraum, 11.15 Uhr
29. Juni Mistel-Therapie in der Onkologie Prof. R.
Saller. UniversitätsSpital Zürich, Kursraum Nord I, 
C 307, 17.00 Uhr
1. Juli NS-Medizin im Spiegel der Lagerliteratur Dr.
Thomas Böni. Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 74,
Hörsaal 401, 12.30 Uhr
1. Juli Krise und Krisenintervention bei Traumaopfern
Dr. med. T. Maier, K. Jochens (Ambulatorium für
Kriegs- und Folteropfer). Psychiatrische
Universitätsklinik, Militärstr. 8, Konferenzraum 300,
13.00 Uhr
1. Juli Wie viel Wissen tut gut? Zur Ethik der prädik-
tiven Gendiagnostik bei rezessiven und geschlechts-
gebundenen Erbleiden – dargestellt am Beispiel von
Minderjährigen PD Dr. Giovanni Maio (Zentrum für
Ethik und Recht in der Medizin, Universitätsklinikum
Freiburg i.Brsg.). Institut für Medizinische Genetik
(IMG), Schorenstrasse 16, 8603 Schwerzenbach,
Raum B91, 13.15 Uhr
1. Juli Sterilität in der Schweiz – Erlaubtes und
Verbotenes Mehrere Referierende. UniversitätsSpital
Zürich, Grosser Hörsaal Nord I, 15.00 Uhr

Vortragsreihen

Interdisziplinäre Vorlesungsreihe des Zentrums 
für Gerontologie «Menschliche Langlebigkeit:
Bedingungen und Folgen»

23. Juni «Gesundheit und ein langes Leben» – Ist der
alte Traum der Aufklärungszeit wahr geworden? Prof.
Philipp Sarasin. Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71,
Hörsaal F-121, 17.15 Uhr

Wissenschaftshistorisches Kolloquium Universität/
ETH «Formen des Erkennens I: Sammeln, Ordnen,
Begreifen»

30. Juni Ordnungen der Welt Prof. Gereon Wolters
(Universität Konstanz). Uni Zürich Zentrum, Rämi-
str. 71, Hörsaal 101, 17.15 Uhr

Was ist das – die Hochschule? Bologna und die
Folgen. Zur aktuellen Universitätsreformdebatte

24. Juni Rankings oder: Die Diktatur der Meinung. Die
Universität in der Mediengesellschaft Prof. Dr.
Alexander Borbély (Universität Zürich), Prof. Dr. Hans
Rudolf Ott (ETH Zürich), Madeleine von Holzen
(swissUp, Genf). Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71,
Hörsaal 180, 18.15 Uhr

Antrittsvorlesungen

21. Juni Antibiotika gegen Fliegen, Würmer und
Einzeller: neu entdeckte Angriffsziele in eukaryotischen
Zellen PD Dr. Alexander Mathis. Uni Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, Aula, 17.00 Uhr
21. Juni Tatsächlich Recht haben Prof. Paul Oberham-
mer. Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Aula, 18.15 Uhr

21. Juni Die Latenz von HIV als virale Überlebensstrate-
gie PD Dr. Marek Fischer. Uni Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, Aula, 19.30 Uhr
26. Juni Computertomographie als Herzenssache:
Möglichkeiten und Grenzen der herzsynchronen CT-
Bildgebung PD Dr. Thomas Böhm. Uni Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, Aula, 10.00 Uhr
26. Juni Forschender Chirurg – Chirurgischer Forscher.
Betrachtungen einer Dualität PD Dr. Ralph Schimmer.
Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Aula, 11.10 Uhr
28. Juni Harninkontinenz und Beckenbodenschwäche
der Frau: Hilfe und Hoffnung für ein stilles, häufiges
Leiden PD Dr. Daniele Perucchini. Uni Zürich Zentrum,
Rämistr. 71, Aula, 17.00 Uhr
28. Juni Amerikanisierung des Rechts Prof. Dr. Hans-
Ueli Vogt. Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Aula,
18.15 Uhr

Königliche Gewänder

Die Zürcher Künstlerin Ruth Handschin präsentiert
unscheinbare Wiesenkräuter in 24 Karat Gold – und
stellt damit bestehende Wertspähren nachhaltig in
Frage. «Des Königs neue Kleider» nennt sich die Stoff-
musterkollektion, die an drei Wänden des Instituts für
Hirnforschung angebracht ist. Sie ist ein Plädoyer für
die Vielfalt, Schönheit und den Formenreichtum der
gering geschätzten Gewächse und öffnet die Augen
für die morphologische Pracht des vermeintlich Wert-
losen. sar

Das vornehme Lilienemblem der französischen Mo-
narchie trifft auf helvetische «Unkräuter». (Bild zVg)

Nicht nur in den Entwicklungsländern, sondern auch in
reichen Ländern wie der Schweiz sind viele Menschen
von Armut betroffen, besonders allein erziehende Müt-
ter und kinderreiche Familien. Mit den sozialen und po-
litischen Fragen, die das Phänomen der Armut aufwirft,
beschäftigt sich eine vom Ethik-Zentrum zusammen mit

dem Philosophischen Seminar
organisierte Tagung, die am
2. und 3. Juli an der Universität
Zürich stattfinden wird. Renom-
mierte Referentinnen und Refe-
renten aus dem In- und Ausland
werden sich zu Fragen wie «Was
ist unter Armut genau zu verste-
hen?», «Was sind die Gründe für
Armut in der Schweiz?», «Wie
lässt sich Armut bekämpfen?»
und «Welches sind die Aufgaben
des Sozialstaats?» äussern. Es
handelt sich allerdings nicht um
eine reine Fachtagung. Reden
werden auch Vertreterinnen und
Vertreter von Hilfswerken. Zu-
dem werden auch Politikerinnen
und Politiker im Rahmen einer
Podiumsdiskussion Stellung
nehmen.

Peter Schaber, Assistenzprofessor für praktische Philosophie
und Geschäftsführer des Ethik-Zentrums

Kein Einzelfall: Gesamthaft sind über 500'000 Personen in der Schweiz arm.
(Bild Frank Brüderli)

28. Juni Schizophrenie – Erfassung oder Konstrukt der
Realität aus dem Lot? PD Dr. Daniel Umbricht. 
Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Aula, 19.30 Uhr

3. Juli Arteriosklerose – Sind nur die Risikofaktoren ver-
antwortlich? Prof. Dr. Felix C. Tanner. 
Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Aula, 10.00 Uhr

3. Juli Powered by Emotion! Emotionen in den Medien
und ihre Wirkung auf das Publikum Prof. Werner Wirth.
Uni Zürich Zentrum, Rämistr. 71, Aula, 11.10 Uhr

Weitere Veranstaltungen im Juni:
22. Juni. Maulbeerbaum (Morus) – die Geschichte einer Sei-
denpflanze (Gartenführung, Besammlung auf der Terrasse vor
der Cafeteria), 12.30 Uhr
29. Juni. Getarnte Blüten (Vortrag im Grossen Hörsaal),
12.30 Uhr

Die öffentliche Tagung findet an der Universität Zürich Zent-
rum, Karl-Schmid-Str. 4, 8006 Zürich, statt. Das Programm
entnehmen Sie www.unizh.ch/ethik

Am 26. und 27. Juni von 17 bis 20 Uhr findet die Vernissa-
ge des jüngsten Kunst-am-Bau-Projekts der Universität Zü-
rich auf dem Irchel-Campus, Bau 55, Etage H, statt.
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Von Harald Gall

Schon sehr bald lernte ich eine Zürcher
Spezialität lieben: das Buttergipfeli. Es
ist eine der herausragendsten Beglei-
tungen zu einer Melange – wenngleich
der Kaffee (oder wie man in Wien auch
sagt, das «Kaffeetscherl») in Qualität sei-
nem Wiener Original doch um einiges
nachsteht. Dennoch ist die Kombina-
tion von einer Melange mit zwei But-
tergipfeli für mich zum täglich not-
wendigen Betriebsstoff geworden.

Überhaupt funktioniert an der Uni-
versität Zürich einiges anders als in
Wien: Kaffeepausen am Vormittag sind
Tradition, genauso wie das Pausenläu-
ten im Hauptgebäude der Universität,
das etwas antiquiert anmutet. Zahlrei-
che Lehrveranstaltungen, Vorträge und
Seminare werden gemeinsam von Uni-
versität und ETH veranstaltet und stel-
len eine erfrischende Basis für den dis-
kursiven Austausch dar. Die architekto-
nische Dominanz der beiden Universi-
tätsgebäude widerspiegelt sich an allen
Ecken und Enden der Stadt. Kaum ein

Winkel, wo man nicht auf wissbegieri-
ge Studierende trifft: ob an einer der vie-
len Zürcher Seepromenaden, in der be-
triebsamen Stadt oder auf dem so rela-
xierend wirkenden Irchel-Campus, der
eine überaus gelungene Kombination
aus Erholungsraum und inspirativer
Lernsphäre ist. Doch auch der Sport
kommt in der Limmatstadt keinesfalls
zu kurz. Durchquert man gedankenver-
sunken den Irchelpark am Ende eines
Lehr- und Forschungstags, ziehen Ko-
lonnen von Joggern mit einer sport-
lichen Begeisterung an einem vorbei,
dass man sofort in die eigenen Lauf-
schuhe springen möchte.

Im Universitätsalltag fällt auf, dass
die studentische Interessenvertretung
anders aussieht als in Wien: Entweder

ist sie weniger effektiv organisiert oder
schwerer sichtbar – einmal vom obliga-
ten «Donnerstags-Bier» auf dem Cam-
pus abgesehen. So finden Entscheidun-
gen in Lehrbereichen mit kaum wahr-
nehmbarer Mitbestimmung der Studie-
renden statt. Paritätisch besetzte Kom-
missionen zur Entwicklung von Lehr-
gängen finden sich in Wien, aber nicht
an der Universitas Turicensis. Eine ver-
stärkte Einbindung auch der Mittelbau-
Kurie in Entscheidungsprozesse kann
der strategischen Entwicklung einer
Universität nur dienlich sein.

Vor ein paar Jahren sorgte der Rote Sumpfkrebs im
Schübelweiher bei Küsnacht für Schlagzeilen. Es
wurde befürchet, dass er den Zürichsee besiedeln

und die für einheimische Krebse sehr gefährliche Krebs-
pest einschleppen könnte. Die Befürchtung war nicht ganz
unbegründet: Inzwischen hat sich der Rote Sumpfkrebs in
Italien und mehreren Ländern Afrikas ausgebreitet, jedoch
noch nicht im Zürichsee. Der Rote Sumpfkrebs stammt
aus dem Süden der USA, ist eigentlich ein subtropisches
Tier und tritt nördlich der Alpen nur vereinzelt auf. Wird
der Zürichsee also nicht amerikanisiert? Vielleicht doch.
Andere Gewässer der Region, zum Beispiel der Sihlsee und
Teile der Aare, sind es bereits. Hier hat sich schon ein an-
derer Amerikaner breit gemacht: der Kamberkrebs.

Zur Zeit leben sieben Flusskrebsarten in der Schweiz,
von denen zwei einheimisch sind: Der Steinkrebs (Aus-
tropotamobius torrentium) östlich der Reuss und der Do-
lenkrebs (Austropotamobius pallipes) im Westen und Sü-
den. Der wohl bekannteste und grösste Flusskrebs mit dem
besten Fleisch, der Edelkrebs (Astacus astacus), wurde
wahrscheinlich im Mittelalter aus Osteuropa eingeführt
und von Mönchen gezüchtet. Eine verwandte Art, der Ga-
lizierkrebs (Astacus leptodactylus) wurde um 1960 aus der
Türkei eingeführt und hat seither viele Mittellandseen,
darunter auch den Zürichsee, besiedelt. 

Die genannten vier Arten stammen alle aus dem Eura-
sischen Kontinentalgebiet, in dem insgesamt nur sechs
Arten bekannt sind. Ihnen gegenüber stehen mehr als 300
Arten in Nordamerika. So erstaunt es nicht, dass einigen
Amerikanern der Sprung über den Atlantik gelang, natür-
lich mit menschlicher Hilfe. Man könnte sich geradezu
darüber wundern, dass bis jetzt nur drei Arten Europa be-
siedelt haben. Bereits um 1890 wurde der Kamberkrebs

ten Populationen schlagartig ausbreitet. Vereinzelt le-
bende Krebse bleiben eher verschont. 

Wahrscheinlich zwischen 1960 und 1970 besiedelte ei-
ne zweite amerikanische Art, der Signalkrebs (Pacifastacus
leniusculus) die Schweiz. Bewegt sich der gut getarnte
Krebs über den Gewässerboden, sieht man von oben nur
zwei weisse Flecken je am letzten Scherengelenk. Wann
genau der Signalkrebs Europa besiedelte, ist unklar, weil
er zunächst nicht vom Edelkrebs unterschieden wurde: Er
gleicht diesem in Form und Grösse und hat ebenfalls ei-
ne rote Scherenunterseite. Von den eurasischen Arten be-
sitzt nur der Edelkrebs eine rote Scherenunterseite, wes-
halb Signalkrebse zunächst für Edelkrebse gehalten wur-
den. Der Signalkrebs stammt aus dem Norden der USA und
aus Kanada. Bis heute hat er den Bodensee, den Genfer-
see und viele kleinere Gewässer des Mittellandes besiedelt.
Auch der Signalkrebs kann, wie die meisten amerikani-
schen Arten, die Krebspest übertragen.

Als dritte und vorläufig letzte amerikanische Art kam
der Rote Sumpfkrebs (Prokambarus klarkii) um 1980 in die
Schweiz. Auch er ist essbar, doch wurde er wahrscheinlich
seiner Schönheit wegen nach Europa gebracht. Er ist
schlank und zierlich gebaut und auffällig rot gefärbt. 

Im Zürichsee leben zurzeit vor allem Galizierkrebse. So
ist der Zürichsee noch nicht amerikanisiert, was jedoch
durchaus Realität werden könnte.

(Orconectes limosus) in Italien eingeführt, mit verhehren-
den Folgen für die Krebsbestände ganz Europas. Mit dem
Kamberkrebs kam die Krebspest, ein Pilz (Aphanomyces
astaci), der nur Krebse befällt und an dem alle eurasischen
Arten innerhalb weniger Tage sterben, während amerikani-
sche Arten weit gehend immun sind und so den Pilz über-
tragen können. 

Vor dem Auftreten des Kamberkrebses waren viele Ge-
wässer dicht mit Krebsen bevölkert. Hundert Individuen pro
Quadratmeter waren nichts Ungewöhnliches. Krebse stell-
ten eine bedeutende Nahrungsquelle der ärmeren Bevölke-
rung dar. Mit der Krebspest brachen die Bestände in ganz
Europa zusammen und verharrten auf niedrigem Niveau.
Dies wahrscheinlich deshalb, weil die Krebspest sich in dich-

Stimmt es, dass ...
.. .  D E R ZÜ R I C H S E E A M E R I K A N I S I E R T W I R D?
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Wiener Melange und zwei Zürcher Buttergipfeli

Schätzt den Wissensaustausch zwischen Uni und ETH: Prof. Harald Gall. (Bild fb)

Auch wenn der Kaffee in der
Limmatstadt einer Wiener Me-
lange hinterherhinkt, freut sich
der Kärntner Professor Harald
Gall über das inspirative Ar-
beitsklima an der Universität
Zürich. Erstaunt ist er über die
geringe studentische Interessen-
vertretung.

Georg Ribi ist Oberassistent am Zoologischen Museum und
Leiter der Zoologischen Aussenstation der Universität Zürich.
Zusammen mit Studierenden untersucht er die Fortpflanzungs-
biologie des Flussbarsches im Zürichsee. Unter seiner Leitung
sind auch mehrere Arbeiten über Flusskrebse entstanden.
Krebse und Barsche sind in der Sonderausstellung «Zürichsee»
des Zoologischen Museums zu sehen (bis 31. Oktober 2004).

«Wir haben alle nicht viel Zeit, darum
fassen wir uns heute kurz – schliesslich
haben wir alle auch noch anderes zu
tun». Auch diese Sitzung wird also klas-
sisch eröffnet – und endet zwei Stunden
später ebenso klassisch: «Das Wichtig-
ste haben wir andiskutiert, den Rest
müssen wir das nächste Mal erledigen».

Die Sitzung dauerte nur doppelt so
lang wie geplant, und es wurde immer-
hin die Hälfte der Traktanden erledigt.
Damit liegt sie in meinem persönlichen
Sitzungserfolgsranking auf einem der
Spitzenplätze. Die Anzahl PowerPoint-
Präsentationen lag unter einem halben
Dutzend – auch dies ein seltener Fall.
Denn heutzutage ist alles würdig, gross
und bunt präsentiert zu werden. 

«Probleme identifizieren – Ziele defi-
nieren – Aufgaben implementieren»
steht in unleserlicher Schrift auf farbi-
gem Hintergrund an der Wand. Davor
versucht der externe Experte uns Ah-
nungslosen die verborgene Komple-
xität des Themas deutlich zu machen –
und damit sein nicht unbedeutendes
Honorar zu rechtfertigen.

Um beidem gerecht zu werden, trifft
man sich zwei Wochen später zu einem
ganztägigen Workshop – möglichst weit
ausserhalb, um nicht durch das Tages-
geschäft abgelenkt zu werden. Damit
dieses auch unerledigt bleibt, nimmt die
gesamte Abteilung daran teil. Das Ziel
des Workshop ist es, die nächste Sitzung
vorzubereiten.

Thomas Poppenwimmer

LETZTES

Sitzen

Prof. Harald Gall lehrte an der Technischen
Universität Wien, bevor er im März die neu
geschaffene Professur für Software Engi-
neering am Institut für Informatik der Uni-
versität Zürich antrat.


